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Editorial 

Udo Breining 

Das Editorial zu Heft 2/1995 des Nach- 
richtenblattes befaßte sich mit den Er- 
gebnissen und Vorschlägen der 
von September 1994 bis April 1995 
durchgeführten Organisations- und 
Wirtscnaftlichkeitsuntersuchung der 
Denkmalschutzverwaltung. Jetzt soll 
über die weitere Entwicklung und 
Umsetzung dieser Untersuchung be- 
richtet werden. 

Erinnern wir uns: Das Cutachten zur 
Organisations- und Wirtschaftlich- 
keitsuntersuchung sah zwei aufeinan- 
der aufbauende „Szenarien" vor. 
Während das Szenario „Basisoptimie- 
rung" vornehmlich Vorschläge für 
Verbesserungen innerhalb bestehen- 
der Strukturen, vor allem in den Berei- 
chen Führung, Organisation, Verfah- 
ren und Öffentlichkeitsarbeit unter- 
breitet, enthält das Szenario „Neuaus- 
richtung" Ansätze für strukturelle Ver- 
änderungen, wie z. B. Schließung von 
zwei Außenstellen und Hochzonen 
der unteren Denkmalschutzbehör- 
den auf die Landratsämter und Stadt- 
kreise. 

Der Ministerrat hat im Mai 1995 das 
Wirtschaftsministerium mit der Prü- 
fung beauftragt, ob bzw. wie die im 
Szenario „Basisoptimierung" vorge- 
schlagenen Maßnahmen umgesetzt 
werden können. Die Landesregie- 
rung hat damit dem Szenario „Neu- 
ausrichtung" eine Absage erteilt und 
im Ergebnis den hiergegen auch von 
der Denkmalschutzverwaltung vor- 
getragenen Bedenken Rechnung ge- 
tragen. In Abstimmung zwischen 
Wirtschaftsministerium und Landes- 
denkmalamt wurde in der Folgezeit 
ein Umsetzungskonzept erarbeitet, 
das sich weitgehend an den Schwer- 
punkten des Szenarios „Basisoptimie- 
rung" orientiert und teilweise bereits 
verwirklicht ist. So wurde die Organi- 
sationsstruktur des Landesdenkmal- 
amtes überarbeitet. In einem ersten 
Arbeitsschritt wurde ein neuer Orga- 
nisationsplan unter Beteiligung des 
Wirtschaftsministeriums erstellt. Im 
Bereich der Abteilung Bau- und 
Kunstdenkmalpflege wurde die bis- 
her unmittelbar dem Abteilungsleiter 
zugeordnete Restaurierungsberatung 

mit dem Bereich Bauphysik zusam- 
mengelegt und in ein gemeinsames 
Referat eingegliedert. Die inhaltlich 
sehr eng verwandten Bereiche Miftel- 
alterarchäologie, Bauarchäologie und 
Bauforschung wurden in einem Refe- 
rat unter einheitlicher Leitung zusam- 
mengefaßt. Die bisher dem Leiter der 
Abteilung Archäologische Denkmal- 
pflege unterstellte Arbeitsstelle Hem- 
menhofen wurde in ein Referat um- 
gewandelt. Damit wurde der großen 
Bedeutung der Unterwasserarchäolo- 
gie und der Pfahlbauarchäologie als 
wichtiger Daueraufgabe auch organi- 
satorisch Rechnung getragen. Im Be- 
reich der Abteilung Verwaltung und 
Recht, Inventarisation, Zentrale Fach- 
dienste wurde das Referat „Inventari- 
sation und Dokumentation" neu 
strukturiert. Es wurde in fünf Arbeits- 
bereiche mit jeweils einem Leiter ge- 
gliedert, um der großen Führungs- 
spanne und den sachlich un- 
terschiedlichen Aufgabenbereichen 
Rechnung zu tragen. Die neue Orga- 
nisationsstruktur ist zugleich Grund- 
lage für den darauf aufbauenden 
neuen Ceschäftsverteilungsplan, der 
zwischenzeitlich ebenfalls erarbeitet 
wurde und Anfang nächsten Jahres in 
Kraft treten wird. 

Zur Umsetzung des Konzeptes wur- 
den beim Landesdenkmalamt Ar- 
beitsgruppen eingesetzt, die folgen- 
de Themenbereiche bearbeiteten: 
Steigerung des Fremdvergabevolu- 
mens, Verbesserung der Datenverar- 
beitung in der Verwaltung und in den 
fachlichen Bereichen sowie Verbesse- 
rung der Erreichbarkeit der Konserva- 
toren, Erarbeitung eines einheitlichen 
Archivierungskonzeptes im Landes- 
denkmalamt mit DV-gestützter Zu- 
griffstruktur, Verbesserung der Zusam- 
menarbeit im Landesdenkmalamt 
zwischen Listeninventarisatoren und 
Gebietskonservatoren, Optimierung 
des Zuschußverfahrens, der Zuschuß- 
berechnung sowie des Steuerbe- 
scheinigungsverfahrens und Verstär- 
kung der Inventarisation. 

Eine weitere gemeinsame Arbeits- 
gruppe aus Vertretern des Wirt- 
schaftsministeriums, der kommuna- 
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len Landesverbände, der Reeierungs- 
präsidien und des Landesdenkmal- 
amtes befaßte sich mit der Einführung 
von Fristen für das denkmalschutz- 
rechtliche Genehmigungsverfahren, 
der Einführung standardisierter Vor- 
gehensweisen und Verwendung lan- 
deseinheitlicher Textbausteine, der Er- 
arbeitung eines Katalogs von Einzel- 
fällen, bei denen das Landesdenk- 
malamt ein vorweggenommenes all- 
gemeines Einvernehmen erteilen 
kann, sowie mit der Frage von mehr 
,Jour-fixe"-Terminen und einer besse- 
ren Terminabstimmung und -Vorbe- 
reitung zwischen Landesdenkmalamt 
und unteren Denkmalschutzbehör- 
den. 

Die Arbeitsgruppen haben zwi- 
schenzeitlich ihre Tätigkeit weitge- 
hend abgeschlossen. Es liegen kon- 
krete Arbeitsergebnisse vor, die in die 
Praxis umgesetzt werden. Ohne auf 
alle Themenbereiche eingehen zu 
können, möchte ich hier beispielhaft 
folgende Punkte erwähnen; 

Im Bereich der Inventarisation wur- 
den von einer Arbeitsgruppe zahlrei- 
che Vorschläge zur Beschleunigung 
und Verstärkung der Listen inventari- 
sation erarbeitet, die von der Erfas- 
sung des Ist-Zustandes der Listenin- 
ventarisation ausgehend, über eine 
Optimierung der Verfahrensabläufe 
bis zu Fragen der personellen Verstär- 
kung reichen. Die Maßnahmen zur 
Beschleunigung der Inventarisation 
sollen vorrangig dazu benutzt wer- 
den, so schnell wie möglich in den 
Landesteilen Denkmallisten zu erstei- 
len, in denen solche Listen derzeit 
noch nicht vorhanden sind. Seit In- 
krafttreten der novellierten Landes- 
bauordnung (LBO) zum 01.01.1996 
kommt der Inventarisation eine noch 
größere Bedeutung zu, da im Kennt- 
nisgabeverfahren die Regelanfrage 
der Baurechtsbehörden an die unte- 
ren Denkmalschutzbehörden weg- 
fällt. Aufgrund der kurzen Verfahrens- 
fristen der LBO sind die unteren 

Denkmalschutzbehörden auf aussa- 
gekräftige Unterlagen über die Denk- 
maleigenschaft angewiesen, die von 
der Inventarisation im Rahmen der 
Denkmallisten bzw. durch die nach- 
richtliche Übernahme der Kultur- 
denkmale in die Bauleitpläne bereit- 
gestellt werden müssen. Es ist deshalb 
bedauerlich, daß angesichts der not- 
wendigen Einsparungen zur Konsoli- 
dierung des Landeshaushalts, die 
auch im Bereich der Denkmalpflege 
gravierende Mittelkürzungen zur Fol- 
ge haben, mit einer - auch nur befri- 
steten - personellen Verstärkung der 
Inventarisation nicht gerechnet wer- 
den kann. Noch problematischer ist 
der zusätzlich vom Finanzministe- 
rium im Entwurf des Staatshaushalts- 
planes 1997 vorgesehene Sperrver- 
merk bei drei Inventarisatorenstellen. 
Dieser Vermerk bewirkt, daß diese 
drei Stellen schon jeweils beim näch- 
sten Ausscheiden von in diesen Ar- 
beitsbereichen tätigen Mitarbeitern 
des Landesdenkmalamtes wegfallen. 
Damit werden die oben geschilder- 
ten Anstrengungen, die Inventarisa- 
tion zu verbessern und zu beschleu- 
nigen, unterlaufen und alle Bemü- 
hungen in dieser Richtung erschwert. 

Zwei weitere Arbeitsgruppen haben 
sich - unter Beteiligung des Wirt- 
schaftsministeriums - mit der Opti- 
mierung des Zuschußverfahrens, der 
Zuschußberechnung und des Steuer- 
bescheinigungsverfahrens befaßt. 
Das Zuschußverfahren sowie das 
Steuerbescheinigungsverfahren wur- 
den durch die Einfünrung standardi- 
sierter Vorgehensweisen deutlich ge- 
strafft. Die Beratung der Denkmalei- 
gentümer und Architekten durch die 
Konservatoren des Landesdenkmal- 
amtes bereits vor Antragstellung wird 
künftig einen Schwerpunkt des Zü- 
sch ußverfahrens bilden. Bei dieser 
Beratung wird in der Regel gemein- 
sam mit der unteren Denkmalschutz- 
behörde das denkmalpflegerische 
Konzept als Grundlage für die denk- 
malschutzrechtliche Genehmigung 

erarbeitet. Für die Berechnung des 
denkmalbedingten Mehraufwandes 
wurde eine neue, stark standardisierte 
Mehrkostenliste ausgearbeitet, die die 
Berechnung der denkmalbedingten 
Mehrkosten im Zuschußverfahren 
nicht nur transparenter macht, son- 
dern auch erheblich beschleunigt. 
Außerdem wurde das Bewertungs- 
blatt für Zuschußanträge überarbeitet. 
Damit soll nicht zuletzt der veränder- 
ten Finanzsituation mit ihren gravie- 
renden Mittelkürzungen Rechnung 
getragen werden. 

Mit der Verwirklichung des Umset- 
zungskonzepts zur Organisations- 
und Wirtschaftlichkeitsuntersuchung 
werden die Voraussetzungen für eine 
erfolgreiche Arbeit des Landesdenk- 
malamtes deutlich verbessert. Unab- 
hängig hiervon können die Ein- 
schränkungen im finanziellen Bereich 
allerdings nicht ohne Folgen bleiben. 
Im Zuschußbereich mußte der För- 
derrahmen in den vergangenen drei 
Jahren von ca. 60 Mio. DM auf ca. 45 
Mio. DM in diesem Jahr gesenkt wer- 
den. Im Jahr1997 ist mit weiteren Kür- 
zungen zu rechnen, so daß voraus- 
sichtlich nur noch Fördermittel in 
Höhe von 30 Mio. DM zur Verfügung 
stehen werden. Diese rückläufige Ent- 
wicklung betrifft in gleicherweise die 
Archäologische Denkmalpflege. Für 
diesen Bereich standen in den ver- 
gangenen Jahren jeweils ca. 15 Mio. 
DM zur Verfügung. Im Jahr 1997 wird 
dieser Betrag auf nur noch 7 bis 8 Mio. 
DM zurückgeführt werden müssen. 
Mit den weitreichenden Konsequen- 
zen aus dieser schwierigen Entwick- 
lung für den Förderbereich und die 
Archäologische Denkmalpflege, ins- 
besondere den Bereich der Notgra- 
bungen, wird sich das Editorial des 
nächsten Heftes befassen. 

Ltd. Reg. Dir. Udo Bretning 
Stellvertreter des Präsidenten 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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■ 1 Friedhof Karlsruhe, Kriegsstraße, Auf- 
nahme um 1910-1925. Blick auf die Rabbi- 
nerreihe (vom, von links nach rechts) mit den 
Grabmälern des Rabbiners und badischen 
Oberrats Josef Altmann, gest. 1. November 
1874; des Rabbiners Elias Willstätter, gest. 
14. November 1842; des Oberlandrabbiners 
Nataniel Weill, gest. 7 Mai 1769 (überführtes 
Grab; der hier noch dokumentierte Original- 
grabstein wurde in den 30er Jahren durch ei- 
nen neuen Stein ersetzt.) 

Das Projekt zur Erfassung jüdischer 

Grabsteine in Baden-Württemberg 

S. Michal Antmann / Monika Preuß 

Der Landtag von Baden-Württem- 
berg beschloß am 1. Februar 1989, 
Maßnahmen zu ergreifen, die die 
Dokumentation und den Erhalt jüdi- 
scher Friedhöfe zum Ziel haben. Das 
Landesdenkmalamt Baden-Württem- 
berg, dem die Ausführung dieser Auf- 
gabe überantwortet wurde, hat Kon- 
zepte zur Durchführung der Arbeiten 
entwickelt. Ab September 1990 bis 
August 1993 und nach kurzer Unter- 
brechung wieder ab April 1994 sind 
zwei Judaisten als wissenschaftliche 
Angestellte mit diesem Projekt be- 
traut. 

Die Arbeitsrichtlinien dieses Projektes 
wurden unter Federführung des Wirt- 

schaftsministeriums sowie in enger 
Zusammenarbeit mit den israeliti- 
schen Religionsgemeinschaften Ba- 
dens und Württembergs und dem 
Zentralarchiv zur Erforschung der Ge- 
schichte der Juden in Deutschland, 
Heidelberg, erstellt. Das Zentralarchiv 
hat die durch die Hochschulefürjüdi- 
sche Studien seit 1985 erfolgte photo- 
graphische Erfassung jüdischer Fried- 
höfe in Baden-Württemberg von 1987 
an weitergeführt und Anfang der 90er 
Jahre abgeschlossen. Diese Photodo- 
kumentation und die dazu angefertig- 
ten - nicht maßstäblichen - Friedhofs- 
pläne wurden zur Arbeitsgrundlage 
der Erfassung durch das Landesdenk- 
malamt. Ziel der Erfassung ist zunächst 
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die Dokumentation der Grabsteine 
mitwenigstens den wichtigsten Anga- 
ben zu den dort beerdigten Personen, 
dann die Bestimmung derjenigen 
Grabsteine von besonderer kultur- 
historischer Bedeutung, die in das 
Konservierungsprogramm einbezo- 
gen werden sollen. Dazu werden von 
jedem einzelnen Stein Grunddaten 
erhoben (s.u.) und Steine, die be- 
stimmte Kriterien erfüllen, für das 
Konservierungsprogramm vorgese- 
hen. Achtzehn bereits vorhandene 
Friedhofsdokumentationen wurden 
nach denselben Kriterien ausgewer- 
tet. Ursprünglich warvorgesehen, daß 
alle Aufträge für Friedhofsdokumen- 
tationen von den Kommunen verge- 
ben und durch das Landesdenkmal- 
amt fachlich betreut und mit einem 
Zuschuß von 30 Prozent gefördert 
werden sollten. Die angespannte Fi- 
nanzlage der Kommunen machte 
dieses Vorgehen in vielen Fällen un- 
möglich, so daß einerseits der Förder- 
satz erhöht wurde und andererseits 
die beim Landesdenkmalamt Be- 
schäftigten verstärkt selbst Dokumen- 
tationen erstellen. 

In Baden-Württemberg gibt es 145 jü- 
dische Friedhöfe mit ca. 55.000 Grab- 
steinen. 91 Friedhöfe mit 36.745 Grab- 
steinen liegen im Zuständigkeitsbe- 
reich des Oberrats der Israeliten 
Badens und 54 Friedhöfe mit 18.148 
Grabsteinen in dem der Israelitischen 
Religionsgemeinschaft Württem- 
bergs. Im September 1996 ist der 
Stand der Bearbeitung wie folgt (An- 
gabe: Friedhöfe/ Grabsteine); 

Bearbeitet: 
Baden 
Württemberg 

in Arbeit: 
Baden 
Württemberg 

noch zu bearbeiten: 
Baden 
Württemberg 

67/12.501 
41 /12.353 

13/9.153 
10/4.544 

11 /15.091 
3/1.251 

Dokumentationen können in zwei 
Formen erstellt werden, die sich nach 
Größe und Bedeutung des Friedhofs 
richten: 
1. die Volldokumentation, d.h. jede 
Grabinschrift wird dokumentiert und 
übersetzt; 
2. die Grunddokumentation, d.h. von 
jedem Grabstein werden die wichtig- 
sten Informationen festgehalten. 

Um die Menge der Grabsteine in ei- 
nem vertretbaren Zeitraum bearbeiten 
zu können, ist die Grunddokumenta- 
tion die häufigere Art der Erfassung. In 
einigen Fällen werden zusätzlich zur 
Erfassung der Grunddaten besonders 
wertvolle Grabinschriften übersetzt. 

Das Formblatt zur Erfassung 
von Grabsteinen 

Das Formblatt erhebt sowohl perso- 
nenbezogene als auch steinbezo- 
gene Daten. Die personenbezoge- 
nen Daten beziehen sich auf Namen, 
Lebensdaten, Beruf und Gemeinde- 
stellung. In Ergänzung zu den Infor- 
mationen, die aus den Grabinschrif- 
ten gewonnen werden können, wer- 
den - soweit vorhanden - Personen- 
standsregister und Friedhofsregister 
eingearbeitet. Diensteinbezogenen 
Daten beziehen sich auf Maße, Mate- 
rial und Zustand, Form, Dekor und 
Symbole. 

Jüdische Friedhöfe als Kultur- 
denkmale 

Christliche Begräbnisstätten sind in 
der Regel für eine begrenzte Dauer 
angelegt, daher haben sich auf diesen 
Friedhöfen nur wenige Grabstätten 
vor dem 19. Jahrhundert erhalten. Da 
jüdische Grabstätten auf Ewigkeit an- 
gelegt sind und daher nicht aufgelöst 
oder neu belegt werden dürfen, be- 
zeugen jüdische Friedhöfe Entwick- 
lungen der Sepulkralkultur im Verlauf 
der Jahrhunderte. Zudem sind sie seit 
der Shoah häufig die letzten Zeugen 
jüdischer Sachkultur in einem Ort. 
Aufgrund ihrer Bedeutung als Ge- 
schichtszeugnisse sind die histori- 
schen jüdischen Friedhöfe Baden- 
Württembergs Kulturdenkmale. Die 
israelitischen Landesverbände als 
Rechtsnachfolger der früheren jüdi- 
schen Gemeinden und heutige Ei- 
gentümer sorgen in Zusammenarbeit 
mit den Kommunen für die Pflege 
und Sicherung der Friedhöfe. Durch 
diese Pflegemaßnahmen sind die 
Friedhöfe und mit ihnen die Grab- 
steine vor Verwahrlosung geschützt. 
Die größten Zerstörungen - abgese- 
hen von Schändungen - geschehen 
allerdings durch Witterungseinflüsse 
infolge verschlechterter Umweltbe- 
dingungen. Die Restaurierung von 
Verwitterungsschäden an Grabstei- 
nen lehnen beide Landesverbände 
ab. Jedoch können die Landesver- 
bände Konservierungsmaßnahmen, 
die vor Ort durchgeführt werden, mit 
ihrem religiösen Selbstverständnis in 
Einklang bringen. 

Die Konservierung aller Grabsteine 
kann in einem vernünftigen Kosten- 
rahmen nicht geleistet werden. Des- 
halb ist es eine Aufgabe des Projektes, 
innerhalb des Grabmalbestandes 
diejenigen Steine zu benennen, de- 
ren Konservierung aus historisch-wis- 
senschaftlichen oder künstlerisch-for- 
malen Gründen vorrangig ist. Auszu- 
wählen sind Grabmäler, die Einblick 
in gesellschaftliche Strukturen ge- 
währen, sowie politische, soziologi- 
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sehe und kulturelle Entwicklungen der 
jüdischen Gemeinden widerspiegein. 
Unabhängig von der bestatteten Per- 
son werden Steine, die Aussagen über 
die Geschichte oder die Entwicklung 
der Sepulkralkultur eines Friedhofes 
zulassen, für das Konservierungspro- 
gramm vorgeschlagen. Des weiteren 
kommen Grabsteine von Personen in 
Betracht, die in der jüdischen Ge- 
meinde im Verhältnis zu oder inner- 
halb der christlichen Umwelt eine be- 
sondere Stellung innehatten. 

Geschichtlicher Abriß 

Jüdische Gemeinden gab es im deut- 
schen Südwesten mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit seit dem frühen Mit- 
telalter. Urkundlich belegt ist ihre 
Existenz jedoch erst seit dem 13. Jahr- 
hundert. Durch die Verfolgungen 
und Vertreibungen in den folgen- 
den Jahrhunderten wurde eine kon- 
tinuierliche Entwicklung des größ- 
ten Teils der jüdisch en Gemeinden im- 
mer wieder gewaltsam unterbrochen. 

■ 2 Jüdische Friedhöfe in Baden und Würt- 
temberg. Kartengrundlage: Verkleinerte Wie- 
dergabe der Reliefkarte 1:600 000, hrsg. Lan- 
desvermessungsamt Baden-Württemberg. 
Vervielfältigung genehmigt unter Az.: 5.11/ 
1236. 
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■ 3 Friedhof Wertheim, Grabstein des 
Abraham ben Baruch, gest. 16. August 1405. 

So waren auch die südwestdeutschen 
jüdischen Gemeinden Opfer der Ver- 
folgungen während der Kreuzzüge. 
Die im 13. Jahrhundert von Frankreich 
aus einsetzende Welle von Blutbe- 
schuldigungen gegen Juden,nach der 
für die Zubereitung der ungesäuerten 
Brote für das Pessachfest oder auch 
für andere rituelle Zwecke das Blut er- 
mordeter Christen nötig sei, führte 
1235 zu den ersten Anklagen und 
Hinrichtungen in Lauda und Tauber- 
bischofsheim, gefolgt von Blutbe- 
schuldigungen in mehreren anderen 
Orten. 

Seit Ende des 13. Jahrhunderts wur- 
den Juden Opfer der Beschuldigung 
der Hostienschändung. Gemeint war 
damit die angebliche Marterung oder 
Zerstoßung von geweihten Hostien, 
die aus den Kirchen entwendet wor- 
den sein sollten. Unter Führung des 
verarmten Ritters Rindfleisch kam es 
vor allem in Franken und Bayern zu 
Gemetzeln an der jüdischen Bevölke- 
rung. Auch die jüdischen Gemeinden 
in Creglingen und Weikersheim wur- 
den Opfer dieser Pogrome. Die Blut- 
kapelle in Lauda erinnert aus christli- 
cher Sicht an die Ermordung der Lau- 
daer Juden aufgrund einer Beschul- 
digung des Hostienfrevels. In der 
1. Hälfte des 14. Jahrhunderts war die 
Konstanzer jüdische Gemeinde drei- 
mal einer solchen Beschuldigung aus- 
gesetzt. 

Von 1336 bis 1338 fühlten sich zwei 
Edelleute von Gott berufen, den Tod 
Christi an den elsässischen, fränki- 
schen und schwäbischen Juden zu 
rächen. Nach ihrem Lederarmband 
als „Armlederer" bekannt, ermorde- 
ten sie mit ihren Anhängern auch Ju- 
den in Lauda, Tauberbischofsheim, 
Buchen, Külsheim und Weikersheim, 
um nur einige Orte zu nennen. 

Die vorläufig folgenschwersten Ver- 
folgungen geschahen jedoch im Zu- 
sammenhang mit der seit 1348/49 in 
Europa grassierenden Pest. Unter der 
Beschuldigung der Brunnenvergif- 
tung als Auslöser für die Pest wurden 
viele Juden Opfer von Folter und Er- 
mordung. Die Überlebenden wurden 
häufig ihres Eigentums beraubt und 
aus ihrer Heimatstadt vertrieben. Die 
wenigen Überlebenden - entweder 
weil sie durch Zufall zur Zeit der Ver- 
folgung nicht an ihrem Wohnort wa- 
ren oder aber aufgrund ihres Vermö- 
gens verschont blieben - wurden 
häufig aus den Städten verbannt. Die 
Verfolgungen und Vertreibungen im 
Zuge der Großen Pest hatten eine Ab- 
wanderung eines großen Teils der jü- 
dischen Bevölkerung nach Osteuropa 
zur Folge. Im deutschen Südwesten 
wie im übrigen Reich erfolgte eine 
Verlagerung der jüdischen Siedlun- 

gen von den Städten in kleinere, häu- 
fig reichsritterschaftliche Orte. Da das 
Wohnrecht jedoch immer von einem 
gültigen, vom jeweiligen Territorial- 
herren erkauften Schutzbrief abhän- 
gig war, der zudem jederzeit aufge- 
kündigt werden konnte, war das 
Schicksal jüdischer Gemeinden bis 
ins 18. Jahrhundert unsicher und 
wechselhaft. Häufig wechseln sich in 
einem Ort Perioden, in denen Schutz- 
briefe ausgestellt wurden, mit sol- 
chen, in denen keine jüdische Familie 
in den Schutz aufgenommen wurde. 
Erst durch die staatliche Initiative zur 
bürgerlichen Gleichstellung besser- 
ten sich im Laufe des 19. Jahrhunderts 
die Lebensbedingungen der jüdi- 
schen Bevölkerung. Die nun auch für 
Juden geltende Freizügigkeit und das 
Recht zur - zumindest relativ - freien 
Berufswahl führte zu einer Abwande- 
rung vom Land in die Stadt. Parallel 
dazu wanderten viele arme jüdische 
Familien wie ihre christlichen Nach- 
barn nach Nordamerika aus, wo- 
durch gerade die ländlichen jüdi- 
schen Gemeinden sich zusätzlich ver- 
kleinerten. Die Stabilisierung und 
wirtschaftliche und kulturelle Blüte 
der jüdischen Gemeinden, die sich 
im Laufe des 19. Jahrhunderts an- 
bahnte, wurde im 20. Jahrhundert 
durch die Entrechtung und Verfol- 
gung der jüdischen Bevölkerung 
während des Dritten Reiches zer- 
schlagen. Am 22. Oktober 1940 wur- 
den die badischen Juden, die sich 
nicht schon vorher durch Emigration 
der Verfolgung entzogen hatten oder 
die durch einen nichtjüdischen Ehe- 
partner vorübergehend noch ge- 
schützt wurden, in das südfranzösi- 
sche Internierungslager Gurs depor- 
tiert. Die Deportation der badischen 
Juden nach Gurs bedeutete das vor- 
läufige Ende für die jüdischen Ge- 
meinden Badens. 1941 erlitten die 
württembergischen Juden die erste 
Deportation nach Riga, 1942 die 
zweite nach Izbica und Theresien- 
stadt. Nach der Befreiung Deutsch- 
lands durch die alliierten Truppen 
kehrten nur wenige deutsche Juden in 
ihre Heimat zurück. Ein hoher Pro- 
zentsatz der Gemeindemitglieder der 
sich neu etablierenden jüdischen 
Gemeinden waren osteuropäische 
Überlebende der Shoah. Jüdische Ge- 
meinden in Baden-Württemberg bil- 
deten sich nur in den Städten, z. B. 
Mannheim, Heidelberg, Konstanz 
und Stuttgart, neu. 

Jüdische Friedhöfe in Baden 

In welcher Weise spiegelt sich die Ge- 
schichte der badischen Juden in ihren 
Friedhöfen wider? Zuallererst fällt auf, 
daß in Baden nur ein mittelalterlicher 
jüdischer Friedhof - nämlich in Wert- 
heim - erhalten geblieben ist, der 
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heute noch mittelalterliche Grabstei- 
ne in situ birgt. Auf dem bereits im 
Mittelalter angelegten Verbandsfried- 
hof in Neudenau - ein Friedhof also, 
der einem Verband von jüdischen 
Gemeinden als Begräbnisstätte diente 
- und der in einer Urkunde des Erzbi- 
schofs Bertold von Mainz von 1492 als 
ein alter, den Juden um Heilbronn, 
Wimpfen und dem Land Schwaben 
dienender Begräbnisplatz genannt 
wird, finden sich keine mittelalterli- 
chen Grabsteine mehr. Die ältesten 
erhaltenen und noch lesbaren Grab- 
steine stammen hieraus dem 17.Jahr- 
hundert. Alle anderen mittelalterli- 
chen Friedhöfe, die durch Quellen 
bekannt sind, wurden im Laufe der 
Verfolgungen und Vertreibungen ih- 
rer Bestimmung entzogen und neuen 
Eigentümern üoergeben. So gingen 
der Überlinger jüdische Friedhof wie 
auch die Synagoge 1431, nachdem 
die jüdische Gemeinde Opfer einer 
Blutbeschuldigung geworden war, in 
kirchlichen Besitz über. Grabsteine 
wurden häufig zerteilt und als Bauma- 
terial verkauft, wie z. B. 1398 in Hei- 
delberg, nachdem Ffolzgraf Ruprecht 
II. eine Generalausweisung aus sei- 

nem Land verfügt und die Liegen- 
schaften der jüdischen Gemeinde der 
neu gegründeten Universität ge- 
schenkt hatte. In Wertheim, dessen jü- 
dische Gemeinde 1628 ihren Friedhof 
mit über 600 Jahre alten Grabsteinen 
als den ältesten im Römischen Reich 
bezeichnete, ist heute der älteste er- 
haltene und lesbare Grabstein der des 
am 16. August 1405 verstorbenen Ab- 
raham ben Baruch. Insgesamt stam- 
men 72 der heute noch vorhandenen 
498 Grabsteine des Wertheimer Fried- 
hofs aus dem 15. Jahrhundert. Wegen 
seiner Bedeutung als Friedhof mit den 
ältesten Grabsteinen in situ in Baden- 
Württemberg wird derzeit im Auftrag 
der Stadt Wertheim und mit Förde- 
rung des Landes Baden-Württemberg 
sowie des Landratsamtes Main-Tau- 
ber-Kreis eine Volldokumentation er- 
stellt. 

Die Verlagerung des Siedlungs- 
schwerpunktes der jüdischen Ge- 
meinden in Reichsritterschaften und 
kirchliche Territorien seit dem 15. Jahr- 
hundert wird durch die Anlegung von 
Verbandsfriedhöfen in diesen Territo- 
rien deutlich. Die in einem Friedhofs- 

■ 4 Friedhof Buchen-Bödigheim, Aufnah- 
me um 1910-1925. 
Von hinten nach vorne: Crabmäler des Vor- 
stehers der Landjudenschaft, Mosche ben 
Jitzchak, gest. 21. April 1753; des Rabbiners 
in Bödigheim, Vorsitzenden des Rabbinats- 
gerichts der Ritterschaft und Richters im 
Oberstift des Erzbistums Mainz, Schlomo 
Salman ben Benjamin Seew, genannt Salman 
Wolf, gest. 31. Januar 1753; des Vorsitzen- 
den der Beerdigungsgesellschaft Mosche 
ben Schmuel aus Buchen, gest. in der Nacht 
vom 18. auf den 19. November1754. 
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verband zusammengeschlossenen jü- 
dischen Gemeinden trugen gemein- 
sam Sorge für die Pacht- oder Kaufge- 
bühren des Friedhofsgeländes sowie 
die Instandhaltung der Grabstätten. 
Im Gegenzug erhielten sie das Recht, 
ihre Toten auf dem jeweiligen Fried- 
hof zu bestatten. Die zum Kauf oder 
zur Pacht angebotenen Grundstücke 
lagen in der Regel weit außerhalb der 
Ortschaften auf landwirtschaftlich 
nicht nutzbaren Flächen. Badische 
Verbandsfried höfe, deren Entste- 
hungszeit in das 16. oder 17. Jahrhun- 
dert fällt, sind: Heinsheim (Bad Rap- 
penau-Fleinsheim), Obergrombach 
(Bruchsal-Obergrombach) Bödig- 
heim (Buchen-Bödigheim), Gailin- 
gen, FHemsbach, Schmieheim (Kip- 
penheim-Schmieheim), Oberöwis- 
neim (Kraichtai-Oberöwisheim), Küls- 
heim, Kuppenheim, Unterbaibach 
(Lauda-Königshofen-Unterbalbach), 
Lörrach - Alter Friedhof, Fiehingen 
(Oberderdingen-Flehingen), Sulz- 
burg, Waibstadt, Wenkheim (Wer- 
bacn-Wenkheim) und Wiesloch. 

Da ein jüdischer Friedhof für die Herr- 
schaft, auf deren Territorium er lag, 
über Beerdigungsgebühren und 
Pachtzahlungen eine gute Einnahme- 
quelle bedeutete, kam es im Fall von 
Oberöwisheim (Kraichtai-Oberöwis- 
heim) sogar dazu, daß an einem Ort, 
an dem es nie eine jüdische Ge- 
meinde gab, ein Friedhof angelegt 
wurde. Auch in Unterbaibach (Lauda- 
Königshofen-Unterbalbach) hatte es 
nie eine jüdische Gemeinde gege- 
ben, lediglich im 17. und 18. Jahrhun- 
dert hatten vereinzelt Juden dort ge- 
lebt. Der Friedhof diente den im Tau- 
bertal lebenden und im Schutz des 
Deutschen Ordens stehenden Juden 
als zentrale Begräbnisstätte. Die Zen- 
tralisierung der jüdischen Begräbnis- 
plätze hatte zur Folge, daß viele Ge- 
meinden für den Leichenzug eine 
Strecke von bis zu 15 Kilometern und 
mehr zurückzulegen hatten. 

Die Verbesserung der Rechtsverhält- 
nisse der jüdischen Bevölkerung im 
19. Jahrhundert wirkte sich auf die 
Friedhofslandschaft in zweifacher 
Weise aus. In größeren Städten wurde 
es nun üblich, den jüdischen Ge- 
meinden bei der Neuanlegung eines 
städtischen Friedhofs ein Gelände in 
unmittelbarer Nachbarschaft oder als 
abgetrennten Teil des christlichen 
Friedhofs anzubieten. 1840 wurde in 
Mannheim der neue jüdische Fried- 
hof direkt neben dem christlichen 
eingerichtet, es folgten 1869 Kon- 
stanz, 1870 Offenburg, 1876 Heidel- 
berg und 1877 Pforzheim. Interessant 
ist, daß heute bei der Neuanlegung 
christlicher Ortsfriedhöfe manchmal 
die Nachbarschaft der alten jüdischen 
Friedhöfe gewählt wird, so z. B. in 

Schmieheim (Kippenheim-Schmie- 
heim). In Kleinstädten und Dörfern 
hatten die jüdischen Gemeinden nun 
zwar bessere Chancen, einen eige- 
nen Gemeindefriedhof anzulegen, al- 
lerdings erhielten sie sozusagen in al- 
ter Tradition häufig außerhalb des Or- 
tes im Wald oder zwischen Feldern 
gelegene Grundstücke zum Kauf an- 
geboten. Als Beispiele seien hier der 
1833 außerhalb der Stadt im Acker- 
land bei Bühl angelegte Friedhof und 
der 1876 in Hochhausen (Tauberbi- 
schofsheim-Hochhausen) ebenfalls 
außerhalb des Ortes angelegte Fried- 
hof genannt. Beide Friedhöfe sind 
heute in Neubaugebiete eingebet- 
tet. Die Friedhöfe z. B. von Senn- 
feld (Adelsheim-Sennfeld) (angelegt 
1883), Huttenheim (Philippsburg- 
Huttenheim) (angelegt 1890) und 
Wangen (Ohningen-Wangen) (ange- 
legt 1827) liegen auch heute noch im 
Wald bzw. am Waldrand, die von 
Ihringen (angelegt 1870) und Non- 
nenweier (Schwanau-Nonnenweier) 
(angelegt 1880) inmitten einer land- 
wirtschaftlich genutzten Fläche. Länd- 
liche Friedhöfe wurden teilweise we- 
gen der Auflösung von jüdischen Ge- 
meinden aufgrund Mitgliederman- 
gels bereits vor 1933 geschlossen; so 
z. B. der Friedhof von Worblingen 
(Rielasingen-Worblingen), der 1857 
eröffnet worden war und auf dem die 
letzte Bestattung 1904 vorgenommen 
wurde. 

Der einzige jüdische Privatfriedhof in 
Baden ist der 1907 ebenfalls mitten im 
Wald angelegte Nordracher Friedhof. 
Er wurde von der Rothschild'schen 
Stiftung für in der M.A. von Roth- 
schild'schen Lungenheilstätte verstor- 
benen Patienten eingerichtet. Letzter 
Zeuge eines privaten Familienbegräb- 
nisses mit drei Bestattungen ist ein 
Grabstein in Rheinbischofsheim. Ei- 
gentum und Pflege dieses Friedhofs 
wurde 1912 dem Friedhofsverband in 
Freistett übertragen. 

Die Anlage von jüdischen Friedhöfen 
wird nicht nur von äußeren Gegeben- 
heiten wie der abgeschiedenen Lage 
o.ä. bestimmt, sondern kann auch in- 
haltliche Gründe haben. Neben der 
bekannten Ausrichtung der Grabstel- 
len nach Osten bzw. in Richtung auf 
den Tempelberg in Jerusalem ist 
ebenso eine Nord-Süd-Ausrichtung 
möglich. Auf dem Friedhof in Kup- 
penneim sind die Gräber des alten 
Teils in Nord-Süd-Richtung angelegt, 
die des neuen Teils in der übliche- 
ren West-Ost-Richtung. Aus welchen 
Gründen dieser Wechsel vorgenom- 
men wurde, ist unklar. Eine Aufteilung 
des Friedhofs in getrennte Felder 
für Männer- und Frauenbestattungen 
gibt es z. B. in Bühl. In Eichtersheim 
(Angelbachtal-Eichtersheim) wech- 
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sein sich fast regelmäßig eine Grab- 
reihe für Frauen, eine für Männer und 
eine für Kinder beiderlei Geschlechts 
ab. Eine noch differenziertere Auftei- 
lung wurde in Eichstetten gewählt. 
Hier gibt es Reihen für verheiratete 
Personen, Reihen für Unverheiratete 
und Reihen mit Kindergräbern, alle 
Reihen jedoch für Verstorbene bei- 
derlei Geschlechts. Zudem wurden 
Wöchnerinnen etwas abseits bestat- 
tet (s. u.). Solche Differenzierungen 
waren teilweise auch bei christlichen 
Friedhöfen üblich; erinnert sei hier 
nur an die Friedhöfe der Herrnhuter 
Brüdergemeinde, die ebenfalls eine 
Gräberordnung nach Geschlecht und 
Familienstand kennt. Getrennte Fel- 
der für Kinderbestattungen entlang 
der Friedhofsmauer gibt es auf den 
meisten badischen Friedhöfen. Wei- 
tere Beispiele für besondere Grabrei- 
hen sind das Wöchnerinnenfeld auf 
dem Eppinger Friedhof, zur Ehrung 
der als Wöchnerinnen verstorbenen 
Frauen, oder die Rabbinerreihe auf 
dem Friedhof in Karlsruhe, Kriegs- 
straße. Im Mannheimer Hauptfried- 
hof wurde an der dem christlichen 
Friedhofsteil zugewandten Mauer ei- 
ne Honoratiorenreihe eingerichtet. 
Jenseits der Mauer liegen die christ- 
lichen Honoratiorengräber. 

Die im 19. Jahrhundert einsetzende 
Spaltung der jüdischen Gemeinschaft 
in orthodoxe und liberale jüdische 
Gemeinden hat in Baden nur in Karls- 
ruhe auch Auswirkungen auf die 
Friedhofslandschaft gehabt. 1872 rich- 
tete die orthodoxe Israelitische Religi- 
onsgemeinschafteinen eigenen, ihren 
Mitgliedern vorbehaltenen Friedhof 
am Rande des christlichen Hauptfried- 
hofs an der Haid-und-Neu-Straße ein. 
Die liberale jüdische Gemeinde rich- 
tete nach der Schließung des Fried- 

hofs in der Kriegsstraße ebenfalls ei- 
nen Friedhof in der Haid-und-Neu- 
Straße ein. 

Leichenhallen haben sich auf einigen 
badischen Friedhöfen bis auf den 
heutigen Tag erhalten bzw. wur- 
den nach 1945 neu erbaut. Neben 
bescheidenen Fachwerkbauten auf 
Landfriedhöfen gab es auf den städti- 
schen Friedhöfen architektonisch auf- 
wendige Bauten im jeweiligen Stil der 
Zeit. Leichen- bzw. Trauernallen ste- 
hen heute noch auf folgenden Fried- 
höfen: Gailingen, Unterbaibach (Lau- 
da-Königshofen-Unterbalbach), Sulz- 
burg (erbaut wahrscheinlich 1717), 
Bruchsal (erbaut nach 1879), Walldorf 
(erbaut 1880), Bödigheim (Buchen- 
Bödigheim) (erbaut um 1880), Heidel- 
berg (erbaut Ende 19. Jh.), Karlsruhe - 
Liberaler Friedhof in der Haid-und- 
Neu-Straße (erbaut Ende 19. Jh.), Nor- 
drach (erbaut wahrscheinlich 1907), 
Lichtental (Baden-Baden-Lichtental) 
(erbaut um 1928), Freiburg (erbaut 
1949-1952 anstelle einer Versamm- 
lungshalle aus der Zeit vor 1914) und 
Mannheim (erbaut 1954 anstelle des 
1938 gesprengten Gebäudekomple- 
xes). 

Ein Nachhall des Ersten Weltkriegs 
sind neben den Gedenkinschriften 
auf Familiengräbern und Grabsteinen 
für in deutscher Kriegsgefangenschaft 
verstorbene Juden die zahlreichen 
Gefallenendenkmäler, die auf jüdi- 
schen Friedhöfen errichtet wurden. 
Imposante Gedenksteine, wie z. B. auf 
den Verbandsfriedhöfen in Bödigheim 
(Buchen-Bödigheim) oder Scnmie- 
heim (Kippenheim-Schmieheim), 
gibt es ebenso wie bescheidene klei- 
nere auf ländlichen Gemeindefried- 
höfen, z. B. in Weingarten, Müllheim 
oder Freistett (Rheinau-Freistett). 

■ 6 Friedhof Buchen-Bödigheim, Leichen- 
halle, erbaut um 1880. 

Vmn M/nn mri 
«nprt in^n 

TANIEL WEILL 
iSÖ. 0BERIANDRABB1NER 
6Ä1687 GEST.7.5.1769^ 

■ 5 Friedhof Karlsruhe, Kriegsstraße, Auf- 
nahme 1985. Moderner Ersatzstein für das 
Grabmal Nataniel Weill. 
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Trotz der Verbesserung der rechtli- 
chen Lage der jüdischen Bevölkerung 
wurden im 19. Jahrhundert Gemein- 
den zur Aufhebung ihrer Friedhöfe 
gezwungen. 1836 wurde der vor Of- 
fenburg gelegene alte jüdische Ver- 
bandsfriedhof zwangsversteigert. In 
Offenburg selbst gab es zu diesem 
Zeitpunkt keine jüdische Gemeinde, 
da seit den Verfolgungen 1349 keine 
dauerhafte jüdische Niederlassung in 
der Stadt erlaubt war. Zwar kam es im 
17. und 18. Jahrhundert wiederholt zu 
kurzfristigen Aufenthalten von jüdi- 
schen Familien; Wohnrecht und 
Gründung einer jüdischen Gemeinde 
erlaubte die Stadt jedoch erst 1862. 
Die Existenz einer Gemeinde vor Ort 
zog aber nicht zwingend einen besse- 
ren Schutz für die Friedhöfe nach sich, 
wie das Beispiel von Karlsruhe zeigt. 
1898 mußte die Karlsruher jüdische 
Gemeinde nach heftigem Widerstand 
die Enteignung und Einebnung des al- 
ten Friedhofs am Mendelssohnplatz 
hinnehmen. Er hatte von 1723 bis1826 
den Juden Karlsruhes und des badi- 
schen Unterlandes als Begräbnisstätte 
gedient. Die Gebeine und ein Teil der 
Grabsteine wurden auf den neuen 
Friedhof in der Kriegsstraße und den 
orthodoxen Friedhofin der Haid-und- 
Neu-Straße überführt. 

Die größte Katastrophe seit den mit- 
telalterlichen Verfolgungen traf die 
deutschen Juden in den Jahren zwi- 
schen 1933 und 1945. Die schrittweise 
Rücknahme der bürgerlichen Rechte 
wurde von brutaler Gewalt begleitet 
und traf nicht nur die Menschen, son- 
dern auch die jüdische Sachkultur. 
Die Zerstörung der Synagogen am 
9./10. November 1938 ist im allgemei- 
nen Bewußstein verankert, das 
Schicksal der Friedhöfe in dieser Zeit 
jedoch weit weniger. 1938 wurde die 
jüdische Gemeinde Mannheims ge- 
zwungen, den alten jüdischen Fried- 
hof im Quadrat F 7 aufzuheben. Die 
Gebeine überführte die Gemeinde 
auf den neuen jüdischen Friedhof in- 
nerhalb des Hauptfriedhofs. Nur ca. 
30 Grabsteine des alten Friedhofs, der 
von 1661 bis 1840 belegt worden war, 
konnten überführt werden. Ein Ge- 
denkstein von 1938 erinnert an die er- 
zwungene Überführung. Systemati- 
sche Auflösungen bzw. Schändungen 
kamen in Baden häufiger vor. Wohl 
ebenfalls 1938 wurde der aus dem 18. 
Jahrhundert stammende Friedhof in 
Tiengen (Waldshut-Tiengen) seiner 
Grabsteine beraubt. Das Friedhofs- 
gelände sollte als Sportplatz genutzt 
werden. Erhalten sind heute nur noch 
drei originale Grabsteine. Ein Mahn- 
mal nennt die Namen von hier be- 
statteten Personen. In Obergrombach 
(Bruchsal-Obergrombach), einem ca. 
1623 angelegten Verbandsfriedhof, 
wurden während des Dritten Reiches 

etwa die Hälfte der vorhandenen 
Grabsteine vom Friedhof entfernt und 
zur Befestigung eines Hohlwegs ver- 
wendet. 1992 wurden die Steinfrag- 
mente wieder auf den jüdischen 
Friedhof gebracht, wo jetzt ein Mahn- 
mal an die Schändung erinnert. Der 
alte jüdische Friedhof in Pforzheim 
wurde 1940 eingeebnet, das Gelände, 
auf dem nur noch vier in eine Mauer 
eingelassene Fragmente vorhanden 
sind, ist heute als Gedenkstätte herge- 
richtet. 1985 wurde am Eingang ei- 
ne Gedenktafel angebracht. Massive 
Schändungen kamen auch bei den al- 
ten Friedhöfen von Breisach (angelegt 
um 1550, heute noch ca. 131 Grab- 
steine und Fragmente), Emmendingen 
(angelegt 1717, heute noch 466 Grab- 
steine und Fragmente) und Lörrach 
(angelegt 1670, heute noch 39 Grab- 
steine und Fragmente) vor. Eine Initia- 
tive des badischen Ministeriums des 
Innern vom 3. Juni 1941 hatte zum 
Ziel, diejenigen Gemeinden zu erhe- 
ben, in denen sich ein jüdischer Fried- 
hof befand und zu klären, ob wegen 
zufällig noch am Ort lebender Juden 
eine Offenhaltung nötig sei. Nach Ab- 
schluß dieser Erhebung forderte das 
Ministerium des Innern die Gemein- 
den, in denen eine Offenhaltung des 
Friedhofs nicht nötig war, aufgrund ei- 
nes Erlasses der Gestapo vom 10. Juni 
1942 dazu auf, die Friedhöfe zu er- 
werben und neuen Verwendungs- 
zwecken zuzuführen. Glücklicherwei- 
se ist es zu dieser geplanten vollstän- 
digen Zerstörung jüdischer Friedhöfe 
in Baden nicht mehr gekommen. 

Nach der Deportation der badischen 
Juden wurden die jüdischen Fried- 
höfe teilweise zur Bestattung von 
nichtjüdischen Kriegsgefangenen, 
Zwangsarbeitern oder jüdischen wie 
nichtjüdischen KZ-Häftlingen be- 
nutzt. So ist auf dem Friedhof in Eich- 
tersheim (Angelbachtal-Eichters- 
heim) der Säugling einer sowjeti- 
schen Zwangsarbeiterin beerdigt, 
ebenso sind in Bad Rappenau meh- 
rere russische Säuglinge bestattet. Auf 
dem Friedhof in Binau befindet sich 
ein mit einem Grabkreuz gekenn- 
zeichnetes Einzelgrab eines französi- 
schen KZ-Häftlings, ein Teil des Fried- 
hofs birgt ein Massengrab für zwi- 
schen dem 26. Oktober 1944 und 
Ende März 1945 in den Konzentrati- 
onslagern Neckarelz und Neckarge- 
rach umgekommene Menschen, an 
deren Schicksal ein Gedenkstein erin- 
nert. Auch in Offenburg wurde am 
Rand des jüdischen Friedhofs ein 
Massengrab für 72 Häftlinge aus Kon- 
zentrationslagern angelegt, zu deren 
Gedächtnis nach 1945 ein Mahnmal 
errichtet wurde. Sieben Personen, die 
nach ihrer Befreiung aus dem KZ Vai- 
hingen in Neuenbürg (Kraichtal-Neu- 
enbürg) starben, sind in einer abge- 

trennten Grabreihe im dortigen Ge- 
meindefriedhof beigesetzt. Ur- 
sprünglich lagen die Gräber außer- 
halb des Friedhofs. Auf dem liberalen 
Friedhof in Karlsruhe, Haid-und-Neu- 
Straße, sind russische Opfer von Flie- 
gerangriffen beerdigt. 

Gedenksteine, die an das Schicksal 
der jüdischen Gemeinden und ihrer 
Mitglieder im nationalsozialistischen 
Deutschland erinnern, werden seit 
den 70er Jahren häufig auf jüdischen 
Friedhöfen aufgestellt. Eine frühe Aus- 
nahme ist der Gedenkstein in Gailin- 
gen, den in die Schweiz emigrierte 
Gailinger bereits 1948 aufstellen lie- 
ßen. Andere Beispiele finden sich 
z. B. auf den Friedhöfen in Königs- 
bach (Königsbach-Stein-Königsbacn), 
Mannheim, Mosbach oder Rastatt. 

Die wenigen jüdischen Gemeinden, 
die sich nach 1945 in Baden wieder 
bildeten, benutzen die alten Fried- 
höfe weiter. Zur Weihe eines neuen 
jüdischen Friedhofs ist es in Baden 
bisher nur in Konstanz gekommen. 
Dort wurde 1980 ein unmittelbar an 
den alten jüdischen Friedhof angren- 
zendes Feld als neueste Erweiterung 
eingeweiht. In Heidelberg ist abzuse- 
hen, daß der jüdische Teil des Berg- 
friedhofs bald vollständig belegt sein 
wird. Mit der Neuanlegung eines jüdi- 
schen Friedhofs ist also zu rechnen. 

Monika Preuß 

Friedhöfe in Württemberg 

Materielle Spuren des jüdischen Le- 
bens im Mittelalter sind selten erhal- 
ten geblieben, Quellen und alte Flur- 
und Gemarkungsnamen geben teil- 
weise Auskunft über die Existenz der 
mittelalterlichen jüdischen Friedhöfe: 
In Ehingen/Donau ist das Gelände 
des mittelalterlichen Friedhofs lokali- 
siert, bis 1955 befanden sich zwei mit- 
telalterliche Grabsteine im dortigen 
Heimatmuseum, sie fielen einer Ent- 
rümpelungsaktion zum Opfer. In Ess- 
lingen ist der Ort des 1348 zerstörten 
Friedhofs bekannt, es sind keine ma- 
teriellen Spuren erhalten. In Heil- 
bronn wurden bei Erweiterungsbau- 
ten des Rathauses 1590 uno 1795 
Steine vom ersten mittelalterlichen 
Friedhof, derfrüheste Stein datiert von 
1420, ausgegraben, bei der Erweite- 
rung des Hafens wurden Steine des 
zweiten Friedhofes entdeckt. Vom 
mittelalterlichen Friedhof in Neubu- 
lach ist die Lage bekannt, die Fried- 
höfe in Rotteniburg und Schwäbisch 
Gmünd kann man ungefähr orten. Ein 
Waldstück in Weil im Schönbuch trägt 
die Bezeichnung „Judenkirchhof": 
Der Platz ist durch Grabungen lokali- 
siert, auf diesem mittelalterlichen Be- 
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gräbnisplatz wurden die Juden aus 
Tübingen und dem Gäu bestattet. 

Flurnamen lassen vermuten, daß an 
weiteren Orten, von denen die Quel- 
len nichts über eine jüdische Ge- 
meinde berichten, jüdische Friedhöfe 
existierten. 

Tote aus Gemeinden ohne eigenen 
Friedhof wurden auswärts bestattet, 
die Stuttgarter Juden vermutlich in Ess- 
lingen, die Bopfinger in Nördlingen, 
die Pflaumlocher in Walierstein und 
die aus Crailsheim und Schwäbisch 
Gmünd in Schopfloch (Kr. Dinkels- 
bühl). 

In der schwäbischen Reichsstadt Ulm 
bestand schon in derl. Hälfte des 13. 
Jahrhunderts eine kleine jüdische Ge- 
meinde. Seit der 2. Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts wuchs die Gemeinde, 
gleichzeitig nahm die wirtschaftliche 
Bedeutung der Ulmer Juden, die als 
Schutzbürger des Kaisers hohe Steu- 
ern und Abgaben zahlten und vor al- 
lem im Geldhandel tätig waren, zu. 
Am 30. Januar 1349 wurde unter der 
Beschuldigung, die Juden hätten die 
Brunnen vergiftet und so die Pestseu- 
che verbreitet, das Judenviertel von 
Volksmassen gestürmt und geplün- 
dert. Viele wurden ermordet, die Ver- 
bliebenen ihrer Güter beraubt, Ge- 
meindeeigentum - wie der Friedhof, 
die Synagoge - wurde zweckentfrem- 
det und das Tanzhaus abgebrannt. 
Erst 1356 erhielt die jüdische Ge- 
meinde vom Bürgermeister den 
Friedhof vor dem Neuen Tor gegen 
einen Jahreszins von 15 Pfund Heller 
zurück. 

In der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
gewannen die Juden eine hervorra- 
gende wirtschaftliche Bedeutung für 
die aufstrebende Stadt. Zeitweilig lag 
der ganze Geldhandel Süddeutsch- 
lands in den Händen dreier Familien 
in Ulm. Für die Stadt, die große Ge- 
bietserwerbungen machte und mit 
dem Bau des Münsters begann, wa- 
ren die Juden wichtige Kreditgeber 
und Berater. 

Wachsende Sondersteuern sowie im- 
mer weitreichendere wirtschaftliche 
Einschränkungen durch das Zunft- 
recht verschlechterten die Lage der 
Juden an der Wende des 14. zum 15. 
Jahrhunderts. Die Gemeinde wurde 
kleiner und ihr Steueraufkommen 
wurde wesentlich geringer. 1499 er- 
reichte der Rat von Ulm bei Kaiser Ma- 
ximilian ein Privileg, das ihm gestat- 
tete, alle Juden auszuweisen. Die Ju- 
den erhielten eine Frist von fünf Mo- 
naten zum Verkauf ihrer Habe und zur 
Auslösung ihrer Pfänder. Bis 1824 
blieb Ulm den Juden weitgehend ver- 
schlossen. 

1281 wird der alte jüdische Friedhof, 
auf dem Platz des späteren Neuen To- 
res gelegen, erstmalig urkundlich ge- 
nannt, der älteste erhaltene Grabstein 
datiert auf 1243. Der Weihestein zur 
Grundsteinlegung des Münsters im 
Jahr1377 ist ein Grabstein vom älteren 
jüdischen Friedhof, der Stein stammt 
von 1341. Die Verwendung des jüdi- 
schen Grabsteins als Weinestein für 
das Münster mag als bildliches Fußen 
des Christentums auf dem Judentum 
gedeutet werden, zweifelsohne war 
es eine symbolische Demütigung des 
Judentums. 

Der neue (mittelalterliche) Friedhof 
lag vor dem Neuen Tor. Auch er 
wurde nach der Ausweisung der Ju- 
den geräumt, die Steine wurden in 
das Münster und in Häuser verbaut. 
Beide Friedhöfe konnten durch Gra- 
bungen lokalisiert werden. 

Die Grabinschriften des 13., 14. und 
15. Jahrhunderts in Ulm unterscheiden 
sich inhaltlich und epigraphisch nicht 
von Grabsteinen aus späteren Jahr- 
hunderten, weisen jedoch alle nur 
kurze Inschriften auf. Das Formular der 
hebräischen Inschriften besteht aus ei- 
ner kurzen oder längeren Würdigung 
des Verstorbenen (Eulogie), dem Na- 
men und dem Vatersnamen, bei ver- 
heirateten Frauen ergänzt oder ersetzt 
um den Gattennamen, das Sterbe- 
und evtl. das Begräbnisdatum in der 
Zeitrechnung des jüdischen Kalen- 
ders. In der äußeren Gestaltung ent- 
sprechen einige dem Zeitgeschmack 
und zeigen hochgotische Formen, die 
Formen der anderen sind mit flachen 
Bogenabschlüssen oder rechteckig 
vertieften Schriftfeldern zeitlos. 

In der frühen Neuzeit sind auf würt- 
tembergischem Gebiet nur wenige 
jüdische Friedhöfe angelegt worden. 
Sie beschränken sich auf Ortschaften 
unter reichsritterschaftlicher Herr- 
schaft, unter dem Deutschorden und 
unter kirchlicher Ordensherrschaft, in 
denen sich einigermaßen stabile jüdi- 
sche Gemeinden entwickeln konn- 
ten. Die Friedhöfe sind meist weit ab 
vom Ort auf landwirtschaftlich schwer 
oder nicht nutzbaren Flächen ange- 
legt, die Grundstücke mußten zu 
überhöhten Preisen gepachtet oder 
gekauft werden. Noch erhalten sind 
die im 16. Jahrhundert angelegten 
Friedhöfe: Aufhausen (Bopfingen- 
Aufhausen) unter der Herrschaft der 
Schenken von Schenkenstein, Müh- 
ringen (Horb-Mühringen) unter der 
Herrschaft des Hauses Zimmern, 
Neckarsulm unter der Herrschaft des 
Deutschordens und Weildorf (Hai- 
gerloch-Weildorf) unter der Herr- 
schaft des Hauses Hohenzollern. 

Aus dem 17. Jahrhundert stammen die 

■ 7 Mittelalterlicher Grabstein aus Ulm: 
Grabstein für Frau Miriam, Tochter des 
Schlomo, verst. am 25. Ijjar 5065 (20. April 
1305). 

■ 8 Waldfriedhof Haigerloch-Weildorf, be- 
legt vom 16. Jh. bis 1884. Erneuerter Grab- 
stein der Vorstehersgattin Keila, gest. am 
Neumondtag des Nissan 5598 (27. März 
1838). 
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■ 9 Überblick über die Reihen der Erwach- 
senengräber im Friedhof Horb-Dettensee. 

Friedhöfe in Affaltrach (Obersulm-Af- 
faltrach) unter dem Deutschorden, 
Berlichingen (Schöntal-Berlichingen), 
unter den Rittern von Berlichingen 
und dem Kloster Schöntal, in der 
freien Reichsstadt Buchau, in Creglin- 
gen unter den Markgrafen von Bran- 
denburg-Ansbach und in Hechingen 
unter dem Hause Hohenzollem. Sie 
wurden von den umliegenden Ge- 
meinden mit belegt. 

Im 18. und 19. Jahrhundert stellten 
weitere reichsritterschaftliche Herr- 
schaften Schutzbriefe für jüdische Fa- 
milien aus. Diese neuen, aber auch 
viele alte Gemeinden waren bestrebt, 
einen eigenen Friedhof zu gründen, 
denn die Wege zu den Verbands- 
friedhöfen waren oft sehr lang und 
beschwerlich. Ais anschauliches Bei- 
spiel eines württembergischen bzw. 
hohenzollerschen Landfriedhofs sei 
der Friedhof in Dettensee (Horb-Det- 
tensee) vorgestellt. Das Dorf gehörte 
bis 1803 dem Kloster Muh in der 
Schweiz und fiel dann an Hohenzol- 
lern-Sigmaringen. Der Fürstabt von 
Muri nahm im Jahr 1720 in Dettensee 
23 jüdische Familienoberhäupter als 
Schutzbürger auf. 

Mit Ausnahme der Gemeindebe- 
diensteten, also Lehrer und Vorsänger, 
und eines Wirtes waren alle Juden 
Händler. Sie handelten mit Vieh, Pfer- 
den, Kupfer, Leder, Fellen, Betten, 
Kurzwaren, Kesseln, Pfannen u.ä. Ihre 
Handelstätigkeit war weitreichenden 
Beschränkungen ausgesetzt und im 
württembergischen Umland durften 
sie nur die Jahrmärkte besuchen und 
längstens eine Nacht bleiben, ledig- 
lich in den Gebieten des vorderöster- 
reichischen Oberamtes Rottenburg 
durften sie sich gegen eine jährliche 
Pauschalabgabe frei bewegen. 

Die Beschränkung auf 23 Schutzfami- 
lien hatte eine Überalterung der Ge- 
meinde zur Folge, denn erst nach 
dem Tod des Vaters konnte der älteste 
Sohn als Schutzbürger nachfolgen 
und eine Familie gründen. Diese Um- 
stände verhinderten eine wirtschaftli- 
che Entfaltung, die jüdische Ge- 
meinde war sehr arm und zeitweilig 
lebte die Hälfte aller Familien von Al- 
mosen. 

Dank auswärtiger Zuwendungen 
konnte 1820 eine Synagoge errichtet 
und 1830 der Friedhof angelegt wer- 
den. Zuvor waren die Dettenseer Ju- 
den auf den Verbandsfriedhöfen in 
Mühringen und Hechingen begraben 
worden. Verträge mit jährlichen Ab- 
gaben und einer Gebühr für jedes 
einzelne Begräbnis sicherten jüdi- 
schen Gemeinden ohne eigenen 
Friedhof die Möglichkeit, ihre Toten 
auf einem jüdischen Friedhof im Um- 
land zu bestatten. Auch nach der Er- 
richtung des Dettenseer Friedhofs 
ließen einige Familien ihre Toten wei- 
terhin in Mühringen oder Hechingen 
bestatten, sei es aus Gründen der Fa- 
milientradition und Pietät gegenüber 
früher Verstorbenen, sei es, weil die 
Grabstätten auf diesen Friedhöfen 
schon angekauft waren. 

1837 erhielten die Juden im Für- 
stentum Hohenzollern-Sigmaringen 
staatsbürgerliche Rechte, 1849 die 
volle bürgerliche Gleichberechti- 
gung, die persönlichen und wirt- 
schaftlichen Einschränkungen wur- 
den abgeschafft. Die Gemeinde in 
Dettensee konnte dennoch nur ei- 
nen geringen wirtschaftlichen Auf- 
schwung verzeichnen, ein großer Teil 
der jüngeren Generation wanderte in 
die Städte, vor allem nach Horb und 
Stuttgart, ab. 
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Das letzte Gemeindemitglied, Herr- 
mann Hirsch (30. September 1860- 
1. Juli 1934), übergab 1930 Grund- 
eigentum und Vermögen der jüdi- 
schen Gemeinde dem Bürgermeister- 
amt, das sich vertraglich zur Unter- 
haltung und Instandsetzung des jüdi- 
schen Friedhofs für alle Zeiten und 
zum Abbruch der Synagoge binnen 
zweier Jahre verpflicntete. Herrmann 
Hirschs Grabstein - er wurde als letz- 
ter auf dem jüdischen Friedhof be- 
graben - besteht aus einem Pfeiler der 
abgebrochenen Synagoge, auf dem 
eine Inschrift an die Dettenseer Syna- 
goge erinnert. 

Der jüdische Friedhof von Horb-Det- 
tensee liegt auf einem Hügel östlich 
des Ortes, am Waldrand. Das 12,61 Ar 
große Gelände ist annähernd recht- 
winklig und von einer Mauer umge- 
ben, heute stehen hier159 Steine. Der 
Torsturz am Eingang trägt eine hebräi- 
sche Inschrift mit dem Gründungsda- 
tum des Friedhofs (5591 = 1831), das 
Muschelwerk darüber zeigt das bür- 
gerliche Datum der Errichtung der 
Mauer an (1901). 

Der Friedhof ist durchaus repräsenta- 
tiv für Friedhöfe schwäbischer Land- 
gemeinden im 19. Jahrhundert, am 
Aufwand für die Grabsteine ist die 
Armut dieser Gemeinde nicht zu er- 
kennen. Wesentlich bescheidenere 
Ausstattungen weisen beispielsweise 
der ebenfalls zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts angelegte Friedhof der 
sehr armen Gemeinde Haiterbach- 
Unterschwandorf und der Friedhof 
von Haigerloch-Weildorf aus dem 
16. Jahrhundert auf. 

Die Grabsteine der Erwachsenen sind 
in vier Hauptreihen auf der dem Tor 

gegenüberliegenden Seite angeord- 
net, die vierte, vorderste Reihe ist 
nicht vollständig belegt. Rechts ne- 
ben dem Tor liegen weitere zwei Rei- 
hen mit insgesamt 25 Kindergräbern. 
Etwa die Hälfte der Friedhofsfläche ist 
frei. 

Die Grabsteine der ersten Reihe sind 
um 1,80 m groß, die der zweiten 
1,40-1,60 m, in der dritten Reihe sind 
nur wenige Steine größer als 1,20 m, in 
der hintersten Reihe erreichen die 
Steine kaum 1 m Höhe. 

Die Belegung begann ganz hinten, ab 
der zweiten Reihe wurden Männer 
links, Frauen rechts bestattet. Es ist 
keine streng chronologische Bele- 
gung der Reihen zu verzeichnen und 
keine Familienverbindung zwischen 
nebeneinanderliegenden Gräbern 
festzustellen. Möglicherweise ist die 
ursprüngliche Abfolge der Grabsteine 
- zumindest innerhalb der Reihen - 
durch die schwere Schändung des 
Friedhofes während der Zeit des Na- 
tionalsozialismus, bei der viele Steine 
umgestürzt worden waren, verloren- 
gegangen. 

Die Steine sind aus Sandstein, sie 
leiden unter Verwitterung und star- 
kem Flechtenbewuchs. Ein Drittel der 
Steine ist abgebrochen und wieder 
zusammengesetzt, bisweilen sind da- 
bei auch nicht zusammengehörige 
Teile verbunden worden. Oft sind 
diese Reparaturen mit Zement ausge- 
führt. 

Die älteren Steine sind meist flache 
Stelen mit einem Giebel- oder Bo- 
genabschluß. Die Bogenabschlüsse - 
Rundbögen, Segmentbögen, Korb- 
bögen, Konvexbögen und Spitzbö- 

■ 10 Überblick über den linken Teil des 
Horber Friedhofs. Der Horber Friedhof weist 
ländliche und urbane Gestaltungselemente 
auf. 
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■ 11 Städtische Crabkultur in Stuttgart. 
Pragfriedhof Stuttgart, Grabmal für Dr. Na- 
than Schmal. 

gen - manchmal horizontal eingezo- 
gen, entsprechen dem Standardre- 
pertoire der jüdischen Landfriedhöfe 
in derl. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Mit Ausnahme von vier Kindergrab- 
steinen tragen alle Steine eine hdaräi- 
sche Inschrift. In der hintersten Reihe 
sind fast alle Steine nur Hebräisch be- 
schriftet, ab der zweiten Reihe tragen 
die Steine hebräische und deutsche 
Inschriften auf der Vorderseite, wobei 
das Hebräische oben an zentraler 
Stelle auf dem Stein steht, das Deut- 
sche darunter und am Sockel. Die he- 
bräische Inschrift entspricht immer 
noch dem oben genannten mittelal- 
terlichen Formular, als Neuheit wird 
auf den jüngeren Steinen auch das 
Geburtsdatum nach dem jüdischen 
Kalender angegeben. 

Die deutsche Inschrift beschränkt sich 
zunächst auf den bürgerlichen Vor- 
und Nachnamen, bei verheirateten 
Frauen auch auf den Mädchennamen 
und das bürgerliche Ceburts- und 
Sterbedatum. Auf vielen größeren 
Steinen (in der Regel die jüngeren) 
stehen auf dem Socke! deutsche Ge- 
dichte, meist in einer zarten Kursive 
oder in dünner Fraktur eingehauen. 
Die Texte dieser Gedichte haben sel- 
ten etwas mit der hebräischen In- 

schrift gemein. Viele dieser Gedichte 
bringen zum Ausdruck, daß der Ver- 
storbene den Lebenden in eine bes- 
sere Wirklichkeit vorausgegangen ist 
(oder Vorausgegangenen nachgeeilt 
ist), wo ein Wiedersehen zu erwarten 
ist, im Grab jedoch weilt nur die sterb- 
liche Hülle. Andere rühmen die Mut- 
ter- oder Vaterliebe und die Mildtätig- 
keit der oder des Verstorbenen und 
stehen mit diesem Inhalt der Aussage 
der hebräischen Inschrift nahe. 

Die Symbole auf den Grabsteinen 
sind teilweise spezifisch jüdisch, wie 
Levitenkanne mit Schale auf Grabstei- 
nen von Angehörigen des Leviten- 
stammes, das Schorar (Widderhorn), 
das an den hohen Feiertagen gebla- 
sen wird, das aufgeschlagene Buch als 
Symbol der Gelehrsamkeit und Fröm- 
migkeit oder die Gesetzestafeln für 
den Gesetzestreuen. Andere sind aus 
dem zeitgenössischen Formenreper- 
toire übernommen, so die Mohnkap- 
seln als Symbol des Schlafes, die auf- 
gehende Sonne der Aufklärung, der 
Lorbeerkranz als Ehrenzeichen, die 
geknickte Rose für den in der Blüte- 
zeit geknickten, jung Verstorbenen 
sowie vier- bis achtzackige Sterne 
(keine Davidsterne), Palmzweige, Blü- 
ten und Blumen, deren Bedeutungen 
uns heute unbekannt sind, sofern sie 
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nicht ohnehin nur dekorative Ele- 
mente waren. 

Viele Familien aus Dettensee sind ge- 
gen Ende des 19. Jahrhunderts nach 
Horb verzogen und haben ihre Grab- 
stätten auf dem 1904 dort angelegten 
Friedhof gefunden. Der Horber Fried- 
hof weist einerseits viele Elemente ur- 
baner Friedhöfe auf - so z. B. die fast 
ausschließliche Verwendung von in- 
dustriell gefertigten Stelen und Obe- 
lisken aus Hartgestein, besonders 
Granit und Syenit, die Dominanz der 
deutschen Sprache in den Inschrif- 
ten -, andererseits kann man, ähnlich 
wie auf Landfriedhöfen, deutlich das 
Bestreben nach formaler Geschlos- 
senheit, das sich hier in der Einheit- 
lichkeit der Grabeinfassung und dem 
Vermeiden von allzu verschiedenen 
Grabsteinmaßen und -formaten 
äußert, erkennen. 

Ein völlig anderes Bild zeigen dagegen 
die jüdischen Friedhöfe der Groß- 
städte: Die Grabsteine sind überaus 
individuell gestaltet, je nach religiöser 
Auffassung, wirtschaftlichem Vermö- 
gen und persönlichem Geschmack 
variieren die Formen von der traditio- 
nellen Sandsteinstele mit überwie- 
gend hebräischer Inschrift bis zu mau- 
soleumsartigen Anlagen aus Marmor 
und Granit, bei denen manchmal nur 
noch ein versteckter Davidstern, oft 
auch nichts mehr darauf hinweist, daß 
der oder die Verstorbene jüdisch war. 

Anfang des 20. Jahrhunderts wurden 
wie Dettensee viele Landgemeinden 
aufgelöst, weil ihre Mitglieder in die 
Städte verzogen waren, die Friedhöfe 
wurden nicht weiter belegt, z. B. in 
Pflaumloch (Riesbürg-Pflaumloch), 
Hochberg (Remseck-Hochberg) oder 
in Dörzbach-Laibach. 

Für die Gefallenen des Ersten Welt- 
krieges gibt es auf den meisten jü- 
discnen Friedhöfen Gefallenendenk- 
maie und -gräber, die sich - abgese- 
hen von wenigen Symbolen, haupt- 
sächlich dem Daviastern - stilistisch 
nicht von anderen Denkmälern der 
Zeit abheben. 

Nach der Reichspogromnacht 1938 
sind in Württemberg viele jüdische 
Friedhöfe geschändet worden. Als 
Metall im Verlauf des Krieges knapp 

■ 12 Beispiel einer einfachen Leichenhalle 
in Neckarsulm. Vor der Halle sind einige der 
wenigen unzerstörten Grabsteine des 1550 
gegründeten Friedhofs zu sehen, auf den 
Crabflächen liegen drei Trümmerhaufen aus 
Grabsteinen. 

wurde, sind aus vielen Grabsteinen 
die Metallarmierungen zur Befesti- 
gung der Marmortafeln entfernt wor- 
den, gußeiserne Grabeinzäunungen 
und Metallverzierungen wurden ein- 
geschmolzen. 

Etliche Friedhöfe wurden abgeräumt, 
die Steine wurden verkauft oder ver- 
baut, einige wurden von den örtli- 
chen Steinmetzen aufbewahrt und 
nach dem Krieg wieder aufgestellt, so 
in Öhringen und Ellwangen. Die 
Friedhöfe in Neckarsulm, Oedheim 
und Schwäbisch Hall-Steinbach wur- 
den abgeräumt oder gesprengt, die 
Steine für den Straßenbau verwendet. 

Nach den Deportationen von 
1941-1943 lebten fast keine Juden 
mehr in Württemberg, die Friedhöfe 
wurden nicht mehr belegt, mit Aus- 
nahme der Friedhöfe in Schwäbisch 
Hall-Steinbach und Esslingen, wo jü- 
dische und nichtjüdische Opfer der 
KZ-Außenstellen Hessental bzw. Ech- 
terdingen in Massengräbern bestattet 
wurden. Heute erinnern Grab- bzw. 
Gedenksteine an die Opfer. 

Auch auf anderen jüdischen Friedhö- 
fen Württembergs erinnern Gedenk- 
tafeln und Mahnmale, die zumeist in 
den siebziger und achtziger Jahren 

aufgestellt worden sind, an die jüdi- 
schen Bürger des Ortes, die Opfer der 
Shoah wurden. 

Nach 1945 wurde auf den Landfried- 
höfen nur noch vereinzelt beerdigt, 
lediglich die Friedhöfe Stuttgart-Stein- 
haldenfeld, Heilbronn-Im Breiten- 
loch und die jüdische Abteilung des 
Neuen Friedhofs Ulm werden wei- 
terbelegt. Aufgrund stark gestiege- 
ner Mitgliederzahlen greift die Israeli- 
tische Religionsgemeinschaft (1RG) 
Württemberg immer öfter auch auf 
Flächen der eigentlich geschlossenen 
Friedhöfe in Hechingen, Bad Buchau 
und Haigerloch zurück. 

Grabsteinformen, teilweise auch In- 
schriften und Grabschmuck in Form 
von Blumen, Bäumen und Hecken, 
unterscheiden sich auf den heutigen 
Friedhöfen der Israelitischen Reli- 
gionsgemeinschaft nicht wesentlich 
von den nichtjüdischen Friedhöfen. 

S. Micha! Antmann 
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Das Kastellbad von Jagsthausen - 

ein Beispiel für die archäologische 

Denkmalpflege in den 90er Jahren 

Andreas Thiel 

■ 1 Jagsthausen. Luftbild vom Bau der ar- 
chäologischen Freilichtanlage „Römerbad" 
(Foto O. Braasch, LDA Mai 1995). 

Neben der „Erkundung, wissenschaft- 
lichen Erforschung und Dokumenta- 
tion des archäologischen Denkmal- 
bestandes" soll die „Ausweisung von 
bedeutenden Geschichtsbereichen 
im Boden als Schutzreservate" eine 
der Hauptaufgaben des Landesdenk- 
malamtes darstellen. 

Welche Probleme, aber auch Per- 
spektiven sich für die moderne ar- 
chäologische Denkmalpflege bei der 
Einrichtung und Gestaltung einer ar- 
chäologischen Schutzzone ergeben, 
lassen sich modellhaft am Beispiel der 
ausgedehnten römischen Baderuine 
von Jagsthausen, Kreis Heilbronn, auf- 
zeigen. 

Die Geschichte des Ortes 

Die Vergangenheit Jagsthausens, aus 
Goethes jugendwerk bekanntes Dorf 
und Schloß an der Jagst, reicht weit 
über die Tage seines berühmtesten 

Sohnes „Götz von Berlichingen" zu- 
rück. Nach Ausweis der archäologi- 
schen Zeugnisse war die ausgedehn- 
te, hochwasserfreie Talweite am Mit- 
tellauf der Jagst bereits in der späten 
Bronzezeit besiedelt. In gescnicht- 
licher Zeit erfuhr der Platz durch An- 
lage eines römischen Grenzkastells 
innerhalb des obergermanisch-raeti- 
schen Limes eine planmäßige Sied- 
lungsgründung. Zusammen mit einer 
vermutlich fünfhundert Soldaten um- 
fassenden Hilfstruppeneinheit siedel- 
ten sich bei der Errichtung der sog. 
Vorderen Limeslinie um die Mitte des 
2. nachchristlichen Jahrhunderts Ge- 
werbetreibende, Händler und Famili- 
enangehörige der Soldaten an. Die 
bislang bekannten römischen Spuren 
weisen dabei auf eine am Reißbrett 
entworfene Siedlung, die ein - sonst 
eher aus städtischen Anlagen be- 
kanntes - strenges Bauschema mit 
rechtwinkligen Straßenzügen und li- 
nearen Baufluchten besaß. Die aus 
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■ 2 Die wichtigsten römerzeitlichen Fund- 
stellen im Bereich des heutigen Ortskerns 
vonjagsthausen.1 Limesverlauf; 2 Kohorten- 
kasteli; 3 Kastellbad an der Friedrich-Krapf- 
Straße; 4 Kastellbad südlich der Gartenstraße 
5 Ausgrabungsfläche Hauptstraße 1987-89 
6 Töpferei in der Flur „Im langen Garten" 
7 Gräberfeld. Schraffur: bisherige Ausgra- 
bungsflächen; Raster: mutmaßliche Ausdeh- 
nung des kastellzeitlichen Vicusareals. 

den Reihen des Militärs oder der Pro- 
vinzialverwaltung stammenden Ar- 
chitekten und Vermessungstechniker 
konnten mit festen Vorgaben hin- 
sichtlich Bevölkerungszahl und Platz- 
bedarf planen. Wie geschickt ihre Ar- 
beit dabei auch die Topographie des 
Platzes berücksichtigte, zeigt die Tat- 
sache, daß sich ihr Ergebis auch noch 
im Siedlungsbild des heutigen Ortes 
abzeichnet; die Niederlassung füllt 
die Flußschleife oberhalb der Hoch- 
wassergrenze; in etwa dort, wo das 
römische Kastell nach Norden zu 
Schutz bot, erhebt sich seit dem Mit- 
telalter der Vorläufer zur heutigen 
Cötzenburg; Verlauf von antiker und 
moderner Hauptstraße - parallel zum 
Jagstiauf auf den nach Norden an- 
steigenden Prallhang - sind etwa 
deckungsgleich. 

Dieses, auch bei anderen Orten 
mit römischer Vergangenheit anzu- 
treffende Nachleben römerzeitlicher 
Stadtplanung ist in Jagsthausen vor al- 
lem deswegen interessant, weil das 
Dorf in nacnrömischer Zeit offenbar 
keine Siedlungskontinuität besaß, 
sondern erst mit der Errichtung einer 
hochmittelalterlichen Adelsburg neu 
entstand. Diefrüheste urkundliche Er- 
wähnung als „Husun" findet sich im 
Jahre 1090, doch wurde die Talweite 
vermutlich bereits im Zuge der älteren 
Landnahme aufgesiedelt, wie die be- 
nachbarten Ortsgründungen schon 
vor 800 n.Chr in den wesentlich be- 
engteren Jagstschleifen von Olnhau- 
sen und Berlichingen vermuten las- 

sen. Die erste Hofgruppe in Jagsthau- 
sen befand sich anfangs wohl noch 
auf dem östlichen Flußufer im Bereich 
des heutigen Friedhofes und wurde 
erst gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
in den Schutz der neuerrichteten Burg 
verlegt. Sofern zu dieser Zeit noch rö- 
mische Zeugnisse sichtbar waren, fie- 
len sie spätestens jetzt dem Bau der 
mittelalterlichen Wehranlagen zum 
Opfer, so daß obertägig keinerlei an- 
tike Spuren sichtbar blieben. Auch 
der Name der römischen Ansiedlung 
geriet in Vergessenheit. Erst das mit 
dem Humanismus wiedererwa- 
chende Interesse an der Antike ver- 
mochte den römischen Charakter der 
archäologischen Zeugnisse im Orts- 
bereich zu erkennen. Dank einer, 
noch im 18. Jahrhundert von dem 
Hohenlohischen Archivrat Christian 
Ernst Hanßelmann begründeten, 
mittlerweile über 200jährigen ex- 
tensiven Forschungsgeschichte, zählt 
Jagsthausen heute zu einem der am 
besten bekannten Kastellplätze am 
Vorderen Limes. Ein Prädikat, das al- 
lerdings weniger einem befriedigen- 
den Forschungsstand als vielmehr 
den noch spärlicheren Beobachtun- 
gen an anderen Plätzen verdankt 
wird. 

Die Untersuchungen durch 
das Landesdenkmalamt 

Welche Überraschungen auch der 
Boden im unmittelbaren Ortskern 
noch enthalten kann, zeigte 1991 die 
Neuentdeckung einer ausgedehnten 
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■ 3 Teiluntersuchung des römischen Bade- 
gebäudes im Frühjahr 1992 östlich der Fried- 
rich-Krapf-Straße durch das LDA. Blick von 
Norden in das Caldarium mit nachrömi- 
schen Einbauten. 

■ 4 Teiluntersuchung des römischen Bade- 
gebäudes. Blick von Norden in die westliche 
Rechteckapside mit mittelalterlichem Keller- 
einbau. 

römischen Badeanlage östlich der 
heutigen Cartenstraße. 

Im Rahmen einer archäologischen 
Rettungsmaßnahme, die der Neuge- 
staltung des Areals vorausging, galt es 
zunächst nur, die angetroffenen Bau- 
strukturen zu dokumentieren und an- 
fallende Funde zu bergen. Die insge- 
samt etwa 1700 m2 große Fläche 
wurde bis dahin von einem landwirt- 
schaftlichen Anwesen eingenom- 
men, das nun im Rahmen der Orts- 
kernsanierung abgebrochen und 
durch verdichtete Wohnbebauung 
ersetzt werden sollte. Eine vergleich- 
bare Rettungsgrabung mußte zuvor 
schon 1987-89 in einem 3100 m2 

großen Areal südlich der heutigen 
Hauptstraße durchgeführt werden 
(s. Aob. 2, Nr. 5). Trotz des wissen- 
schaftlichen Gewinns fügte schon die 
Umgestaltung und Neubebauung 
dieses Areals dem noch vorhandenen 
Bestand an römischer Bausubstanz in 
Jagsthausen gravierende Einbußen zu, 
nachdem bereits der größte Teil der 
kastellzeitlichen Zivilsiedlung in den 
Jahrzehnten nach dem 2. Weltkrieg 
unbeobachtet zerstört worden war. 
Die archäologischen Befunde auf 
dem nun betroffenen Grundstück 
hatten hingegen ein ausgedehnter, 
nicht unterkellerter Scheunenbau 
und eine angrenzende Obstwiese ge- 
schützt. 

Dennoch waren offenbar auch die 
über 50 m langen und 20 m breiten 
Ruinen der römischen Badeanlage in 
den vergangenen Jahrhunderten bei 
den verschiedensten Baumaßnah- 
men immer wieder angetroffen wor- 

den. So ließen sich während der jüng- 
sten archäologischen Untersuchung 
in der römiscnen Bausubstanz we- 
nigstens zwei hochmittelalterliche 
bzw. frühneuzeitliche Kellereinbau- 
ten nachweisen. 

Außerdem fanden an den Mauerzü- 
gen Ende des vergangenen Jahrhun- 
derts wiederholt Schürfungen auf der 
Suche nach der südlichen Kasteilum- 
wehrung statt, die sich ebenfalls noch 
heute in den Fundschichten abzeich- 
nen. Die damals angetroffenen Be- 
funde reichten zwar aus, um das Ge- 
bäude als Badeanlage anzusprechen, 
das Ergebnis fand jedoch keinen ent- 
sprechenden Niederschlag in der For- 
schung. Mit dem Ende der 70er Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts gelun- 
genen Nachweis eines ebenfalls als 
Kastellbad interpretierten kleineren 
Steinbaus etwa 150 m weiter südlich, 
schien der wissenschaftliche „Bedarf" 
nach einer römischen Badeanlage ge- 
deckt (s. Abb. 2 Nr. 4). 

Die erneute Auffindung 
des Kastellbades 

Die Neuentdeckung der aus der Mitte 
des 2. nachchristlichen Jahrhunderts 
stammenden Badeanlage war damit 
per se zumindest für die Fachwelt 
eine kleine Sensation. Der hervorra- 
gende Erhaltungszustand ihrer Bau- 
substanz stellte sich hingegen auch 
dem Laien während der begrenz- 
ten Ausgrabungsarbeiten anschaulich 
dar. So waren die Mauerzüge der mit 
Fußbodenheizung ausgestatteten Ba- 
deräume bis in eine Höhe von 1,5 m 
über dem Fundamentansatz erhalten. 
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■ 5 Überblick über die archäologischen 
Untersuchungen im südlichen Bereich des 
Kastellbades (Foto O. Braasch, LDA, März 
1992). 

Verschiedene Bauelemente wie Heiz- 
und Abwasserkanäle, Badebecken 
und besonders die eindrucksvolle 
Konstruktion der auf Ziegelpfeilern 
ruhenden Fußböden befanden sich in 
einem überdurchschnittlich guten 
Zustand - gemessen an dem anderer 
Kastellplätze. Obwohl nur ein Aus- 
schnitt des Gebäudekomplexes frei- 
gelegt wurde, wiesen Ausstattungs- 
elemente auf ein repräsentativ gestal- 
tetes Militärbad, das ursprünglich ver- 
mutlich weitgehend symmetrisch an- 
gelegt war und im Verlauf seiner 
knapp einhundert Jahre währenden 
Benutzung mehrere An- und Um- 
bauten erfuhr. 

Den völlig intakten Zustand der römi- 
schen Fundschichten illustriert am be- 
sten der überraschende Fund eines 
großen Inschriftensteins im nördli- 
chen Teil des Bades direkt unter der 
ausgedehnten Schotterfläche einer 
ehemaligen Scheunenzufahrt. Bei ih- 
rer Abtragung stieß man unmittelbar 
unter der rezenten Schotterung auf 
weitere Mauerkronen. Zwischen lo- 
sem Bauschutt fand sich oberflächlich 
ein ca. 115 x 80 cm großer bearbeiteter 
Quader aus lokalem Lettenkeuper- 
sandstein. Nach der Entdeckung einer 
offiziellen Renovierungsinschrift aus 
der Zeit um 200 n. Chr. auf seiner Vor- 
derseite, wurde er ohne weitere Ein- 
griffe in die Befundschichten gebor- 
gen. Der in guter Kapitalis gehaltene 
Text lieferte außer der sicheren An- 
sprache des Gebäudes als Bad der 
1. Germanenkohorte C,balneum Co- 
hortis I Germanorum") auch die Nach- 
richt von dessen vollständiger Neuer- 
richtung, nachdem es aus Altersgrün- 
den baufällig geworden war („ve- 
tustate dilabsum a solo restitutum"). 

Dieser für die Baugeschichte des Ba- 
des überaus interessante Text läßt sich 
nun sehr schön mit Beobachtungen 
der 1992 durchgeführten Untersu- 
chung in Einklang bringen. Speziell 
die römischen Bäder stellten auf- 
grund ihrer aufwendigen Konstruk- 
tion mit pfeilergestützten Flohlböden 
höchste Anforderungen an Architekt 
und Baumaterial. Wände, Fußböden 
und vor allem die direkt auf den 
Schürkanälen aufliegenden, beheiz- 
baren Badebecken waren durch die 
Temperaturunterschiede beim Be- 
trieb der Hypokaustheizung großen 
Temperaturspannungen ausgesetzt, 
die gerade in einem Bad schnell zu 
Schäden führen mußten. Da wir von 
einem Dauerbetrieb des Kastellbades 
ausgehen dürfen, werden sicherlich 
beständig kleinere und größere Repa- 
raturen und Renovierungen notwen- 
dig gewesen sein. Auch noch heute 
sind Hallenbäder stark pflegebedürf- 
tig und verlangen in Abständen von 
etwa zehn Jahren gründliche Sanie- 
rungsmaßnahmen. Rund 40 Jahre (!) 
nach seiner Errichtung dürfte folglich 
die auf dem Stein beschriebene Re- 
novierung des Bades „a solo" - also 
„von Grund auf" - keine Übertrei- 
bung darstellen, sondern dringend 
notwendig geworden sein. Tatsäch- 
lich zeigten die begrenzten Auf- 
schlüsse der begonnenen archäologi- 
schen Untersuchung bauliche Verän- 
derungen, die bis in die Fundamente 
der Badeanlage hinabreichten. Den 
eigentlichen, langgestreckten Kern- 
bau scheint man beibehalten zu ha- 
ben. Allerdings wurde das Gebäude 
im Verlauf der 1. Hälfte des S.Jahr- 
hunderts schließlich doch aufgege- 
ben und durch einen kleineren Neu- 
bau näher an der Jagst ersetzt. Dabei 
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handelt es sich nun um das südliche 
Kastellbad, dessen Existenz bereits seit 
über 100 Jahren bekannt ist und das 
heute für die Öffentlichkeit unzu- 
gänglich in einem Privatgrundstück 
liegt. Interessanterweise besitzen wir 
auch von diesem Bad eine Renovie- 
rungsinschrift der Jahre 244-247 
n.Chr. 

Der Abbruch der Aus- 
grabungen 

Die begrenzte archäologische Unter- 
suchung der römischen Ruine er- 
brachte neben dem Hinweis auf den 
überdurchschnittlich guten Zustand 
der Bausubstanz jedoch auch noch 
andere Ergebnisse, die letztendlich für 
eine Erhaltung des Denkmals in seiner 
vorliegenden, verschütteten Form 
sprachen. Entscheidend war, daß in 
großen Teilen der Anlage mit einer 
weitgehend ungestörten Befundlage 
zu rechnen ist, d. h., römische Lauf- 
horizonte im Boden erhalten blieben, 
u.U. seit der Zeit, zu der das Bad mit 
Aufgabe seiner Benutzung zur Ruine 
wurde. Gerade weil solche „ungestör- 
ten Ruinen" die archäologisch wert- 
vollsten Quellen darstellen, mußte 
versucht werden, die Befunde in 
Jagsthausen zu bewahren. Andern- 
orts wurden gerade die guterhaltenen 
römerzeitlichen Steinbauten regelhaft 
Opfer eines aus heutiger Sicht „zu 
frühen" Entdeckerdranges, weil es da- 
mals nicht möglich war, in Dokumen- 
tation und Fundbehandlung moder- 
nen Ansprüchen zu genügen. Die un- 
gestört im Boden befindlichen Uber- 
reste des großen jagsthäuser Kastell- 
bades versprachen dagegen - als 
unverhofften Glücksfall - wertvolles 
Quellenmaterial nicht allein zur römi- 
schen Geschichte, sondern auch hin- 
sichtlich der Frage einer Weiter- oder 

Wiederbenutzung im Frühen und 
Hohen Mittelalter. Aber auch die heu- 
tigen Möglichkeiten der Archäologie 
können allenfalls so gut sein, wie der 
momentane Stand der Ausgrabungs- 
technik und konservatorischen Be- 
handlung der Funde. Es gilt, die den 
kommenden Generationen dro- 
hende „archäologische Wüste" auf- 
zuhalten, die ein ungezügelter Eingriff 
in geschichtsträchtigen Boden verur- 
sacht. 

Daher war es erklärtes Anliegen der 
Archäologischen Denkmalpflege, in 
diesem Falle das Objekt nicht nur 
durch seine bloße wissenschaftliche 
Dokumentation zu bewahren und 
bestenfalls eine sterile Ruine zu hin- 
terlassen, deren Geschichtsbestand 
dann nur noch aus zweiter Hand be- 
fragbar ist. Bedingt durch die Tatsa- 
che, daß eine dauerhafte Präsentation 
von archäologischen Befunden im 
Original nur mit großem finanziellem 
Aulwand möglich ist, vereinfachte die 
schwindende Finanzkraft der öffentli- 
chen Hand in diesem Fall eine Ent- 
scheidung. 

Da offen liegendes Mauerwerk in un- 
seren Breiten zum Teil erheblich unter 
der Witterung leidet, hätte nur die Er- 
richtung eines aufwendigen Schutz- 
baues langfristig die Substanzerhal- 
tung gewährleistet. Bei den meisten 
im Freien rekonstruierten Anlagen er- 
setzt im Laufe der Jahre modernes 
Baumaterial den sich auflösenden ar- 
chäologischen Befund. Neben be- 
ständigen Folgekosten für Pflege und 
Unterhalt verliert das DenkmaF damit 
vor allem auch seine Authentizität. 

Dank des weitgehenden Entgegen- 
kommens des Grundstückseigentü- 
mers und Bauherrn sowie des Vor- 

■ 6 Jagsthausen. Renovierungsinschrift aus 
der Zeit um 200 n.Chr. aus dem Kasteilbad 
östlich der Friedrich-Krapf-Straße: Imppera- 
toribus Lucio Septimio Severo Pio/ Pertinaci 
et Marco Aurello Antoni/ no Auggustis et Ce- 
tae Caesar!/ Balneum Cohortis I Germano- 
rum/ vetustate dllabsum a solo/restitutum ex 
precepto/Caesoni Ruflnianl legatl Auggusto- 
rum/ pro praetore cura agente lulio/Clodi- 
ano tribuno cohortis supra scriptae. 
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■ 7 Zustand der archäologischen Freifläche 
im Sommer 1996. 

handenseins einer geeigneten Aus- 
weichfläche konnte der Bauplan 
kurzfristig abgeändert werden. Mit Fi- 
nanzhilfe von Denkmalstiftung, Land 
und Kreis kaufte die Gemeinde das 
Gelände. Damit verbunden, konnte 
das Kastellbad als „archäologische Re- 
servatsfläche" nach § 12 DSchG gesi- 
chert werden. Eine Ausgrabung, de- 
ren direkte und nachfolgende Kosten 
den Grundstückpreis bereits weit 
übertroffen hätten, war damit unnötig 
geworden. Die kleinen Sondage- 
flächen, die man im Winter1991/1992 
eröffnet hatte, wurden mit dem Ori- 
ginaiaushub verfüllt und die ober- 
flächlich freigelegten Mauerzüge 
nach dem Einbringen einer Markie- 
rungsschicht aus einfachem Streu- 
splitt einen knappen Meter hoch mit 
Erdreich bedeckt. Damit befinden 
sich die originalen Mauerreste der 
über 1800 Jahre alten Badeanlage 
ohne Beeinträchtigung ihres Alters- 
wertes wieder so geschützt im Boden, 
daß aus konservatorischer Sicht ihre 
Erhaltung bis ins übernächste Jahrtau- 
send gewährleistet ist. 

Die Präsentation des Denk- 
mals 

Das mit dem Abschluß der archäo- 
logischen Sicherungsmaßnahmen 
brachliegende Gelände nahe dem 
heutigen Ortskern von Jagsthausen 
warf allerdings Fragen hinsichtlich sei- 
ner weiteren Gestaltung und Nutzung 
auf. Kurzfristig schienen sich für die 
Fläche außer der Errichtung eines Park- 
platzes keine archäologieverträglichen 
Nutzungsmöglichkeiten abzuzeich- 
nen. Die sonst in Siedlungsrandlagen 
praktikable Anlage von Grünflächen 
stieß auf wenig Zustimmung bei den 
Anrainern und hätte sicherlich keinen 
Gewinn für das Ortsbild dargestellt. 

Hier war es nun das Verdienst orts- 
ansässiger Privatleute, für eine mu- 
seale Präsentation der römischen Be- 
funde im Rahmen eines kleinen Frei- 
lichtparks zu werben. Ihr Wunsch war 
es, dem Ort neben den alljährlich aus- 
gerichteten Freilichtspielen ein „zwei- 
tes kulturelles Standbein" zu schaffen. 
Nachdem noch 1992 dem Wunsch 
zahlreicher Jagsthauser Bürger nach 
einem Schutzbau über den konser- 
vierten Originalruinen aufgrund der 
dargelegten finanziellen und konser- 
vatoriscnen Bedenken nicht entspro- 
chen werden konnte, stieß der eigens 
für eine Präsentation des Badegebäu- 
des gegründete Verein „Römerbad 
e.V." nun bei allen Beteiligten offene 
Türen ein. In enger Zusammenarbeit 
mit Gemeinde und Landesdenkmal- 
amt konnte ein Konzept erstellt wer- 
den, bei dem ohne größere Eingriffe 
in die schützenden Deckschicnten 
über dem Originalmauerwerk eine 
realistische Wiedergabe des Gra- 
bungsbefundes möglich war. 

Das „Römerbad Jagsthausen" sollte 
hierbei als Kristallisationspunkt der rö- 
mischen Vergangenheit der Ge- 
meinde dienen. Ziel war es, anhand 
des auffälligsten Denkmals dieser Zeit 
einen Abriß der Geschichte Jagsthau- 
sens im 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. 
zu geben, als der Ort im Grenzbe- 
reich des provinzialrömischen und 
germanischen Kulturkreises lag. Hier- 
zu dienen sowohl die Reste des Ba- 
degebäudes, als auch ein begleiten- 
der Rundweg mit Schautafeln und 
Kunststeinkopien römischer Weihe- 
denkmäler und Inschriften aus Jagst- 
hausen. Der Verzicht auf übergrei- 
fende Darstellungen und „Anleihen" 
beim Denkmälerbestand anderer 
römerzeitlicher Siedlungsplätze ge- 
währt einerseits einen engen Lokal- 
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bezug und erhält - anders als bei den 
meisten vergleichbaren Freilichtanla- 
gen - Authentizität und historischen 
Ort. 

Im Frühling des Jahres 1995 wurden 
die unter der Erdoberfläche liegen- 
den antiken Mauern weitgehend ori- 
ginalgetreu oberirdisch nachgebaut. 
Die erforderlichen Mittel stammten 
zum größten Teil von privaten Geld- 
gebern. Einen wesentlichen Beitrag 
für die museale Gestaltung der 
Freilichtanlage leistete die Stiftung 
Würth und die Firma Würth GmbH & 
Co KG in Künzelsau-Gaisbach unter 
anderem durch die Finanzierung 
der Kunststeinrepliken. Daneben ge- 
währten die Kreissparkasse Heil- 
bronn, die Volksbank Möckmühl- 
Neuenstadt eG und der Handels- und 
Gewerbeverein Jagsthausen e.V. ihre 
Unterstützung. Die Firma Heimo ani- 
mated attractions Mordelt GmbH er- 
möglichte die Rekonstruktion eines 
römischen Brunnenaufbaues in der 
Straße „Am Römerbrunnen". Der ge- 
meinnützige Verein „Römerbad" un- 
terstützte durch umfangreiche Eigen- 
leistungen wesentliche Teile der aus- 
zuführenden Baumaßnahmen, vor al- 
lem durch Übernahme der Baulei- 
tung vor Ort. 

Als Planungsgrundlage diente die bei 
der archäologischen Untersuchung 
erstellte, maßstabsgenaue Grabungs- 
dokumentation. Mit ihr ließen sich 
Lage und Verlauf der 1992 aufgenom- 
menen Mauerzüge rekonstruieren. 
Die nur zwei bis drei Steinlagen ho- 
hen Mauerzüge konnten ohne Ein- 
griffe in die schützende Deckschicht 
exakt an ihrem angetroffenen Verlauf 
gesetzt werden. Der Nachbau durch 
einen Fachbetrieb für Maurerarbeiten 
in der Denkmalpflege zeigt nur die 
gesicherten Befunde. Eine Rekon- 
struktion der „dritten Dimension" mit 
all ihren Problemen unterblieb. 

Zwischen dem Originalbefund und 
seiner modernen Aufmauerung ver- 
blieb - anders als bei herkömmlichen 
Rekonstruktionen - überall die etwa 

ein Meterstarke Zwischenschicht. Die 
Trennung war eine der Auflagen des 
Landesdenkmalamtes, da später not- 
wendig werdende Reparaturen an 
den rekonstruierten Mauerzügen an- 
sonsten immer auch die antike Bau- 
substanz betroffen hätten. Gleichzei- 
tig konnten so die erforderlichen Erd- 
eingriffe - z. B. durch Beleuchtungs- 
masten und Anpflanzungen - Berei- 
che mit intakten Befundschichten 
meiden. Leitungsgräben und Drai- 
nage berühren nur die obere Deck- 
schicht, nicht den darunterliegenden 
römischen Fundhorizont. 

Die heutige Nutzung 

Das Gelände der großen Badeanlage 
ist heute frei zugänglich. Nachdem 
auch die Kosten für Ausstattung und 
didaktische Gestaltung des Areals 
weitgehend aus großzügigen privaten 
Spenden gedeckt werden konnten, 
ist ein Freilichtmuseum entstanden, in 
dem der Besucher selbständig zu ver- 
schiedenen Stationen mit Ausstel- 
lungsobjekten und Hinweistafeln ge- 
führt wird. Die Gemeinde Jagsthau- 
sen sorgt für Unterhalt und laufende 
Pflege des archäologischen Parks, 
seine Präsentation für Besuchergrup- 
pen wird zu gleichen Teilen von der 
Gemeinde und dem „Förderver- 
ein Römerbad" übernommen. Dank 
zahlreicherglücklicher Umstände, ins- 
besondere aber einer beispielhaften 
Eigeninitiative der Gemeinde, ist mit 
der Freilichtanlage nicht allein eine 
Ausstellungsfläche der römischen 
Ortsgeschichte entstanden. So war 
schon bei der Planung berücksichtigt 
worden, das „Römerbad" außer sei- 
ner Funktion als „Denkmal" im enge- 
ren Sinne auch für andere Aktivitäten 
zugänglich zu machen. Es galt, durch 
eine überlegte sekundäre Nutzung zu 
verhindern, daß die Anlage zu einem 
leblosen Platz an zentraler Stelle im 
Ort wird. 

Aufgrund dieser Überlegungen wird 
erstmals seit diesem Jahr das Areal als 
Ausstellungsfläche für moderne Kunst 
genutzt. Im Rahmen einer Skulptu- 

renschau, die im Sommer parallel zu 
den Jagsthauser Theaterfestspielen 
stattfindet, dient auch der Innenbe- 
reich des römischen Bades als Präsen- 
tationsraum. Die nur auf den ersten 
Blick zweifelhafte Kombination zwi- 
schen Antike und Moderne konfron- 
tiert dabei Besucher unterschiedli- 
chen Interesses mit einer für sie un- 
erwarteten Materie und zwingt zur 
Auseinandersetzung. Jagsthausen mit 
seinen knapp 1500 Einwohnern prä- 
sentiert sich damit auch überregional 
als „Kulturdorf", das einen Vergleich 
mit größeren Gemeinden nicht zu 
scheuen braucht. 
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Das Mobiliar im Generallandesarchiv 

Karlsruhe. Ein Behördenbau der 

Jahrhundertwende und seine Ausstattung 

Konrad Krimm / Ulrike Plate 

■ 1 Karlsruhe. Der Gebäudekomplex an 
der Nördlichen Hildapromenade mit dem 
Cenerallandesarchiv im Vordergrund. Histo- 
rische Aufnahme vor 1942. 

In Heft 2/1996 dieser Zeitschrift wurde 
über bewegliche Kulturdenkmale als 
Gegenstand von Denkmalschutz und 
Denkmalpflege und ihre Abgrenzung 
gegenüber dem denkmairechtlichen 
Begriff der „wandfesten Ausstattung" 
und dem des „Zubehörs" berichtet. 
Das Mobiliar im Cenerallandesarchiv 
Karlsruhe (CLA) bietet Gelegenheit, 
das Thema „Zubehör" beispielhaft zu 
erläutern. 

Das Gebäude 

Das Generallandesarchiv befindet 
sich in einem insgesamt drei Institu- 
tionen beherbergenden Baukom- 
plex, der 1905 fertiggestellt worden ist 
(Abb. 1). Gesamtplanung und Vorar- 
beiten stammen von dem Karlsruher 
Architekten Adolf Hanser (1858-1901). 
Die Anlage wird geprägt durch den 
unregelmäßigen Zuschnitt des Bau- 
platzes an der Nördlichen Hildapro- 
menade. Aus insgesamt sieben Vari- 
anten Hansers hatte man sich für ei- 
nen Entwurf entschieden, der dem 
Verwaltungsgerichtshof (heute Ver- 
waltungsgericht) die repräsentative 
Ecksituation nach Südosten zuordnet. 
Nach Westen schließt das Generallan- 

desarchiv an, dessen großer Magazin- 
bau nach Norden bis zur Maximilian- 
straße reicht; die Nordostecke nimmt 
die Oberrechnungskammer (heute 
Landesrechnungshof) ein. Als Hanser 
unmittelbar nach Beginn der Bauar- 
beiten verstarb, übernahm der Karls- 
ruher Architekturprofessor Friedrich 
Ratzel (1869-1907) die Bauleitung. Er 
ließ die Konzeption der Baukörper 
und die Funktions- und Grundrißauf- 
teilung praktisch unverändert, unter- 
zog jedoch das äußere und innere Er- 
scheinungsbild einerdurchgreifenden 
Neugestaltung. Ratzels spezifische ar- 
chitektonische Formensprache zeigt 
starke Anleihen bei der Barockarchi- 
tektur, doch schlägt in der freien, un- 
klassischen Verwendung der barok- 
ken Repräsentationsformen und Ein- 
zelmotive die in der Jugendstilbe- 
wegung errungene Unabhängigkeit 
von den historistischen Konventio- 
nen durch. Ratzel hat dem Baukom- 
plex eine gestalterische Qualität und 
Kunstgeschichtliche Bedeutung gege- 
ben, die weit über die der eher 
trockenen historistischen Formen der 
Hanserschen Entwürfe hinausgeht. 

Der gesamte Baukomplex ist als Sach- 
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■ 2 Einzelstücke der um 1880 geschaffenen 
Garnitur für das Büro des Archivleiters. 
Zustand 1996. 

esamtheit ein Kulturdenkmal von 
esonderer Bedeutung gemäß § 12 

DSchG. In der Begründung zum An- 
trag auf Eintragung ins Denkmalbuch 
heißt es: „Die Baugruppe ... ist in au- 
ßergewöhnlicher Vollständigkeit in 
ihrem Originalbestand erhalten. Dies 
umschließt insbesondere die prägen- 
den, kunsthandwerklich gestalteten 

Details, wie Portale, Gitter, Türen, Fen- 
ster mit ihren Beschlägen und die 
ortsfeste Innenausstattung. Es handelt 
sich hier um den architektonischen 
Komplex, an dem Ratzels eigenstän- 
diger und wichtiger Beitrag zur Archi- 
tekturgeschichte des frühen 20. Jahr- 
hunderts in der repräsentativsten und 
eindrucksvollsten Weise dokumen- 

■ 3 Das Familienarchiv des Hauses Baden 
im Erdgeschoß des Gebäudes. Zustand 1996. 

252 



tiert ist. Gleichzeitig zeichnet sich die- 
ser Baukomplex aus durch vielfältige 
historische Aussagekraft für die Kunst- 
geschichte der öffentlichen Bauten 
im Croßherzogtum Baden und für 
die Stadtbaugeschichte und Stadt- 
baukunst von Karlsruhe. Wegen die- 
ses hohen künstlerischen Ranges und 
wegen dieser vielfältigen wissen- 
schaftlichen Bedeutung handelt es 
sich bei dem Baukomplex um ein Kul- 
turdenkmal von besonderer Bedeu- 
tung im Sinne von § 12 DSchG." (Leo 
Schmidt, 1990). 

Im Rahmen des Eintragungsverfah- 
rens stellte sich die Frage, inwieweit 
das im Gebäude des Generallandes- 
archivs befindliche Mobiliar Zubehör 
im Sinne des Denkmalschutzgesetzes 
ist. Das Mobiliar setzt sich aus unter- 
schiedlichen Möbelgruppen zusam- 
men, die aus verschiedenen Zeiten 
und Zusammenhängen stammen. Es 
galt nun festzustellen, welche Möbel 
mit dem Gebäude eine „Einheit von 
Denkmalwert" bilden, wo also wis- 
senschaftliche, künstlerische oder 
heimatgeschichtliche Gründe für den 
Erhalt dieser Einheit sprechen, und 
sich der dokumentarische und exem- 
plarische Wert der Möbel gerade im 
Zusammenhang mit dem Generallan- 
desarchiv manifestiert. Es mußte eine 
Bestandsaufnahme des gesamten 
Mobiliars gemacht und die Frage der 
Herkunft der verschiedenen Möbel- 
gruppen geklärt werden. Zu der im 
Eintragungstext bereits benannten 
ortsfesten Innenausstattung gehört 
u.a. das aus der Erbauungszeit stam- 
mende, freitragende Regalsystem des 
Magazins, das für seine Zeit als sehr 
fortschrittlich galt. Besonders zu er- 
wähnen ist auch die Einrichtung des 
großherzoglichen Familienarchivs im 
Erdgeschoß des Gebäudes, die im fol- 
genden als Bestandteil des Mobiliars 
mit vorgestellt werden soll. 

Das Mobiliar 

Eine erste Gruppe stellen die Möbel 
dar, die aus dem Zirkelbau mit in den 
Neubau von 1905 übernommen wur- 
den. Neben noch älteren Einzel- 
stücken datiert das Mobiliar in das 19. 
Jahrhundert. Die älteste Gruppe be- 
steht aus Bücher- und Aktenschrän- 
ken, Tischen und transportablen Ar- 
chivbehältern aus Tannenholz. Die 
durchgängig weiße oder weiß- 
schwarze Oberfläche läßt die Grund- 
ausstattung erkennen, die im ältesten 
erhaltenen Inventar von 1853 be- 
schrieben ist; auch derzeittypische In- 
nenbeschlag mit grünem Papier hat 
sich z. T. noch erhalten. Das Archiv 
am Zirkel bewahrte also noch bis in 
die zweite Jahrhunderthälfte hinein 
das Aussehen einer Behörde aus der 
Zeit vom Ende des Alten Reiches. Mit 

dem wachsenden Selbstbewußtsein 
der wissenschaftlich profilierten Ar- 
chivare änderte sich der Anspruch an 
zeitgemäße Repräsentation. Bei den 
Direktionswechseln von 1868 (Hein- 
rich Roth von Schreckenstein) und 
1885 (Friedrich von Weech) wurden 
zumindest für den Archivleiter jeweils 
neue Garnituren aus Nußbaum oder 
Birne beschafft, die die älteren weiß- 
lackierten Möbel ersetzten (Abb. 2). 
Bereits jetzt erscheinen unter den Lie- 
ferfirmen renommierte Karlsruher Be- 
triebe wie Markstahler & Barth, Him- 
melheber oder auch das „Möbelma- 
gazin der vereinigten Schreinermei- 
ster Karlsruhe". 

Die Firma Himmelheber erhielt dann 
den Auftrag für das architektonische 
Herzstück des Neubaus an der Hil- 
dapromenade, die Ausstattung des 
großherzoglichen Familienarchivs 
(Abb. 3). Für den Weiheraum badisch- 
zähringischer Geschichte - er sollte 
eigentlich als Kapelle gebaut werden 
- entwarf Ratzel selbst die Wand- 
schränke, den Mitteltisch, und die 
Deckenlaterne; für den Raum wurde 
ein echter Brüsseler Teppich ange- 
schafft, der sichtbare Teil des Fußbo- 
dens mit Veroneser Marmor belegt. 
Der Entwurf des Mobiliars zeigt in der 
starken Reduktion von Schnitzerei 
und Ornament die von der Jugend- 
stilbewegung geforderte Abkehr vom 
als überfrachtet angesehenen Histo- 
rismus, doch entspricht die Verwen- 
dung einzelner barocker Elemente 
ganz der in der Architektur zum Aus- 
druck gebrachten eigenen Stilsprache 
Ratzels. Die Ausführung in Mahagoni 
beweist bis in die sorgfaltigen Details 
hinein den hohen kunstnandwerk- 
lichen Standard der Firma Himmel- 
heber. 

Ebenfalls in unmittelbarem Zusam- 
menhang mit dem Neubau des Ar- 
chivs steht die dritte Möbelgruppe, 
die das vom Leiter des Baubüros, 
Heinrich Henz, eigens für die neuen 
Diensträume entworfene Mobiliar 
umfaßt (Abb. 4-6). Hierbei war offen- 
sichtlich an eine einheitliche Gesamt- 
wirkung gedacht, die sich den Deko- 
rationselementen des Baus anpaßte, 
ohne die Funktionalität zu verleug- 
nen. Ratzel hatte für die Hoftore, 
die Portale, die Wappenkartuschen, 
Stuckdecken und ähnliches vor allem 
Barock- und Rokokomotive verwen- 
det und den Bau insgesamt mit rei- 
cher Herrschaftssymbolik versehen. 
Ein solcher Aufwand für das Dienst- 
mobiliar verbot sich von selbst, ent- 
sprach auch nicht den Vorstellungen 
der Zeit. Diese forderte eine Hinwen- 
dung zu Vernunft und Zweckmäßig- 
keit. Kompromißlose Vertreter dieser 
Ideale wie Adolf Loos oder dann 
Hans Poelzig ließen ausschließlich die 

■ 4 Stehpult aus der Möbelgarnitur von 
1905. Zustand 1996. 
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■ 5 Bücherschränke aus der Möbelgarnitur 
von 1905. Zustand 1996. 

■ 6 Tisch und Stühle der Möbel von 1905, 
Ausführung in Eiche. Der Schrank im Hinter- 
grund gehört der einfacheren Ausführung in 
Tanne an. Zustand 1996. 

Konstruktion als Cliederungsmotiv 
zu, bestehend aus Rahmen und Fül- 
lung, bereichert höchstens noch 
durch abgeschrägte oder zurückge- 
setzte Kanten. In diesen stilistischen 
Rahmen fügt sich die von Henz ent- 
worfene Möbelgruppe. Leider ist der 
gestalterische Zusammenhang mit 
der Vertäfelung unwiederbringlich 
verloren: 1945 wurden alle Wand- 
paneele von den Besatzungstruppen 
verfeuert. 

Verloren sind auch die Lampen der 
Dienstzimmer (die sechseckigen Flur- 
laternen konnten dagegen 1985 wie- 
der vom Dachboden geholt und re- 
stauriert werden), das Vitrinenmobi- 
liar der Dauerausstellung, fast alle Auf- 
sätze der Schreibtische, die Kanapees 
aus den Zimmern der Akademiker, 
die meisten Stühle und alle Lavabo- 
Schränke; letztere sind wenigstens in 
den Planzeichnungen von Henz er- 
halten. Trotz dieser gravierenden Ver- 
luste ist die Liste der vorhandenen 
Gattungen aber immer noch ein- 
drucksvoll: Die Schreibtische, Beistell- 
und Lesesaaltische, Stehpulte, ver- 
schiedene Schranktypen für Bücher, 
Akten und Repertorien sowie die rest- 
lichen Stühle gehen auf die Entwürfe 
von Henz zurück, daneben findet sich 
zeitgleiches Zubehör wie Kartei- 
schränke, Aktenablagen, Uhren oder 
Kleiderständer (Abb. 7). Die Zahl von 
insgesamt ca. 90 erhaltenen Stücken, 
die nachweisbar für den Neubau von 
1905 beschafft wurden, mag ange- 
sichts der Größe des Verwaltungsge- 
bäudes nicht gerade hoch erschei- 
nen. Jedoch waren 1905 nur das Erd- 
geschoß und das 1. Obergeschoß ein- 
zurichten; das 2. Obergeschoß und 
die Dachkammern waren - wie in der 
Oberrechnungskammer und dem 
Verwaltungsgericht - bis 1945 dem 

Direktor als Wohnung vorbehalten. 
Außerdem sollte das Mobiliar des Zir- 
kelbaus (heute noch ca. 30 Stück 
ohne die Archivalienschränke) wei- 
terverwendet werden; z. T. wurden 
dessen Garnituren auch eigens er- 
gänzt. 

Ein besonderer historischer Doku- 
mentationswert der Archivausstat- 
tung liegt außerdem in der genau dif- 
ferenzierten Materialverwendung. 
Die Möbelgattungen besitzen zwar 
jeweils gleiche Form, hatten aber dem 
sozialen Rang ihres Inhabers zu ent- 
sprechen. Die Personalhierarchie des 
Archivs bestand lange Zeit unverän- 
dert in der Abfolge von Direktor, drei 
Räten, den wissenschaftlichen Hilfsar- 
beitern und dem Kanzleipersonal. 
1905 bestimmte man für den Direktor 
ein Mahagoni-, für zwei Räte ein Ei- 
chen-Ensemble. Da die dritte Rats- 
stelle mit einem Assessor besetzt war, 
erhielt er die älteren Nußbaum- 
schränke aus dem Direktorzimmer 
des Zirkelbaus, ergänzt um einen 
Nußbaum-Schreibtisch der Neubau- 
Serie. Für das übrige Personal entwarf 
Henz eigene, einfachere Schreibti- 
sche, Stehpulte und Schränke, die aus 
rot gebeizter Tanne angefertigt wur- 
den bzw. schwarz gestrichene Tisch- 
blätter erhielten. So spiegelt das Mo- 
biliar des Archivs sichtbar die sozia- 
le Hierarchie in einer Verwaltungs- 
behörde des Großherzogtums wider. 

Das Ende der Monarchie machte 
auch diesem ausgeprägten Reprä- 
sentationsbedürfnis ein Ende. Wirt- 
schaftskrise, Nationalsozialismus,Krieg 
und Wiederaufbau stellten das Archiv 
vorsolche Schwierigkeiten, daß in der 
Ausstattung ein völliger Stillstand ein- 
trat - wir sind geneigt zu sagen: zum 
Glück. Es fiel zwar eine Bombe in un- 
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mittelbarer Nähe des Familienarchivs, 
zerstörte jedoch nur den Verbin- 
dungsgang zwischen Verwaltungsge- 
bäude und Magazin. Erst mit der „Mo- 
dernisierungswut' der 1960er und 
1970er Jahre wurden zumindest Teile 
des einfacheren Mobiliars durch gän- 
gige, kurzlebige Büromöbel ersetzt. 
Dem Umgang mit dem Mobiliar ent- 
sprachen Eingriffe in die Innenarchi- 
tektur: Jetzt wurden Wände und der 
große Zwischenbogen im Lesesaal 
entfernt und einige Decken ab- 
gehängt. Der Stuck, der so wesentlich 
zum Raumbild gehörte, ist aber we- 
nigstens hinter den Holzkonstruktio- 
nen noch erhalten. Durch ihre fast un- 
verwüstliche Solidität haben immer- 
hin die meisten Möbel von 1905 in ih- 
rer Substanz allen Veränderungsmo- 
den widerstanden. 

Die Zubehör-Eigenschaft 

Das 1905 eingerichtete Familienarchiv 
kann mit seinen fest eingebauten 
Schränken, dem Mitteltisch, der Dek- 
kenleuchte und dem Fußboden aus 
der Frage der Zubehör-Eigenschaft 
ausgeklammert werden, da es als 
wandfeste Ausstattung demselben 
Schutz wie das Gebäude unterliegt. 
Lediglich der speziell für diesen Raum 
angefertigte Teppich ist als Zubehör 
zusätzlich zu benennen. Die heimat- 
geschichtliche Bedeutung dieses die 
wichtigsten Dokumente des badi- 
schen Herrscherhauses bergenden 
Raumes ist offensichtlich. Sein Denk- 

malwert wird durch die hohe künstle- 
rische und handwerkliche Qualität 
der Ausstattung bekräftigt. 

Dagegen ist für die anderen Möbel- 
gruppen, die aus selbständigen, be- 
weglichen Sachen bestehen, die Zu- 
behör-Eigenschaft zu begründen. Die 
aus dem Archivgebäude am Zirkel 
übernommenen Möbel wurden für 
die Nutzung dieses Archivs angefer- 
tigt oder sind als Behälter von Archiv- 
material in das Gebäude gekommen. 
Sie bilden insofern mit dem Archiv ei- 
nen Funktionszusammenhang, der 
durch den Umzug in den Neubau, 
der wiederum speziell zur Aufnahme 
des Archivs gebaut wurde, nicht ver- 
loren gegangen ist. Darüber hinaus 
dokumentieren gerade die Büro- 
möbel des 19. Jahrhunderts mit dem 
Wandel von der schlichten Tan- 
nenholzausstattung hin zu den an- 
spruchsvollen Garnituren der Archiv- 
leitung exemplarisch das sich verän- 
dernde Selbstbewußtsein und den 
damit verbundenen gesteigerten Re- 
präsentationsansprucn der Behörde 
in der zweiten Jahrhunderthälfte. 

Noch offensichtlicher ist der Funkti- 
onszusammenhang bei den Büromö- 
beln von 1905. Sie wurden speziell für 
die Nutzung der neuen Diensträume 
entworfen. Als zeittypisches Büro- 
und Archivmobiliar von z. T. hoher 
kunsthandwerklicher Qualität steht 
hier der wissenschaftliche Aussage- 
wert außer Frage. Durch die Verwen- 

■ 7 Kartei- und Bücherschränke von 1905 
im Flur vor dem Repertoriensaal. Zustand 
1996. 
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■ 8 Neu eingerichtete Pforte des Ceneral- 
landesarchivs mit Schränken und Wanduhr 
von 1905. Zustand 1996. 

dung unterschiedlicher Holzqualitä- 
ten spiegelt das Mobiliar die soziale 
Schichtung innerhalb der Behörde 
wider, wodurch ihm eine sozialge- 
schichtliche Aussagekraft zuwächst. 
Seltenheitswert erhält die Ausstattung 
darüber hinaus dadurch, daß in kei- 
nem anderen badischen Behörden- 
bau derZeit vor 1918 Mobiliar in die- 
ser Vollständigkeit überliefert ist. 
Wohl gibt es ähnlich anspruchsvolle 
Bauten, für die die Ausstattung eigens 
entworfen wurde - wie z. B. das Erzbi- 
schöfliche Ordinariat in Freiburg von 
1906 sie haben ihr Mobiliar aber 
durchweg verloren. 

Für den Erhalt der Einheit von Mobiliar 
und Gebäude beim Generallandesar- 
chiv sprechen insofern wissenschaftli- 
che, hier insbesondere archiv- und 
sozialgeschichtliche sowie möbel- 
kundliche und heimatgeschichtliche 
Gründe. Der dokumentarische und 
exemplarische Wert des Mobiliars 
manifestiert sich gerade im Zusam- 
menhang mit dem Gebäude. 

Denkmalpflegerische Ziel- 
setzungen 

Das Familienarchiv wurde als ortsfeste 
Ausstattung in der Frage der Zubehör- 
Eigenschaft nur am Rande mitberück- 
sichtigt. Die Möbel befinden sich 
nicht zuletzt durch die einge- 
schränkte Zugänglichkeit in tadello- 
sem Zustand. Sofern man meint, daß 
aufgrund des festen Einbaus hier nur 

geringe Verlustgefahr bestehe, so ist 
darauf hinzuweisen, daß es noch in 
den 1960er Jahren ernsthafte Überle- 
gungen gab, dieses Raumkunstwerk 
durch Stahlregale zu ersetzen. Dies 
zeigt, wie wichtig es ist, wandfeste 
Ausstattung in den Schutzrahmen mit 
einzubeziehen. 

Grundsätzlich ist für die Eintragung 
des Zubehörs ins Denkmalbuch eine 
Auflistung des Bestandes mit Ortsan- 
gabe innerhalb des Kulturdenkmals 
gewünscht. Insofern führte die Inven- 
tarisation des übrigen, beweglichen 
Mobiliars zu einer - dank guter inter- 
ner Vorarbeiten - gezielten Begehung 
annähernd des gesamten Gebäudes: 
Vom Keller bis zur hintersten Maga- 
zinetage fanden sich einzelne Möbel- 
stücke verteilt. 

Insbesondere die aus dem älteren Ar- 
chivgebäude übernommenen Mö- 
bel sind sehr verstreut. Wegen ihrer 
zeittypischen Schlichtheit oft in ih- 
rem historischen Wert verkannt,war 
hier über Jahre hinweg eine ständige 
Verminderung des Bestandes zu ver- 
zeichnen. Gerade diese ältesten Ar- 
chivmöbel zeigen zumeist einen be- 
klagenswerten Zustand. Aus denk- 
malpflegerischer Sicht besteht hier 
dringend Handlungsbedarf. 

Ein erster Schritt wird z. Zt. dadurch 
gemacht, daß die erhaltenen Muster 
der ältesten Möblierung aus der Zeit 
um 1800 aus dem Magazin zusam- 
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mengetragen und in einem der 
Dienstzimmeraufgestellt werden. Den 
Raumnutzer von dieser Idee zu be- 
geistern, war hierbei ein Leichtes ge- 
genüber dem noch ungelösten Pro- 
blem, die notwendigen Restaurie- 
rungsmittel aufzutreiben. Die Konzen- 
tration des Mobiliars führt schon allein 
deshalb zu einem verstärkten Schutz, 
weil die historische Bedeutung der 
Stücke eher nachzuvollziehen ist, aber 
auch weil der Bestand in seiner Anzahl 
und besonders in seinem Erhaltungs- 
zustand offensichtlicher wird. 

Dies gilt selbstverständlich auch für 
das Mobiliarvon 1905. Hier bietet sich 
an, die originale Büroausstattung kon- 
sequenter als bisher in der ehema- 
ligen Büroetage zu konzentrieren. Es 
liegt nahe, die heute sehr gemischten 
Garnituren wieder nach den unter- 
schiedlichen Qualitätskategorien zu 
gruppieren. Damit wäre eine denk- 
maigerechte Lösung erreicht, ohne 
die Funktionalität der Ausstattung zu 
beeinträchtigen. 

Erste Versuche dieser Art sind inzwi- 
schen in einem Dienstzimmer und im 
Pfortenraum des Verwaltungsgebäu- 
des gut gelungen; dafür wurde Mobi- 
liar der ehemals einheitlichen Kanz- 
leiausstattung aus dem Magazin ge- 
holt, überarbeitet und an die Steile ei- 
ner bunten Mischung aus Kunststoff- 
und Preßspanmöbeln gesetzt (Abb. 
8). Mit der Einrichtung der Pforte, die 
zu dem Bereich des Gebäudes 
gehört, der von den Archivbenutzern 
eingesehen werden kann, wurde ein 
weiteres denkmalpflegerisches Ziel 
erreicht: die Möbel in ihrer zeitlosen 
Funktion nicht nur zu erhalten und zu 
nutzen, sondern auch für die Öffent- 
lichkeit sichtbar zu machen. Dieser 
Aspekt ließe sich genauso in den 
Büroräumen verwirklichen, indem sie 
zumindest temporär (z. B. beim „Tag 
des offenen Denkmals") für die Öf- 
fentlichkeit zugänglich gemacht wer- 
den könnten. 

Sicher ist mit der Eintragung des Mo- 
biliars als Zubehör gemäß § 12 DSchG 
ein Anfang für den bewußteren Um- 
gang mit dem Wert dieser Ausstattung 
gemacht. Einen zusätzlichen Schritt 
zum Schutz und zur Pflege des En- 
sembles wird die Eintragung in das 
Sonderinventar des beweglichen 
Kunstguts in den Gebäuden des Lan- 
des Baden-Württemberg, Landesteil 
Baden, bedeuten. Die Federführung 
liegt dabei bei der Oberfinanzdirek- 
tion Karlsruhe. 

Quellen: 

Generallandesarchiv 424t / 650, 450 / 8 - 10. 
Landesdenkmalamt Eintragungsgutachten 
1990 und 1996. 
Frdl. Auskunft von Dr. Ch. Schmieder, Diöze- 
sanarchiv Freiburg. 

Literatur: 

H. Kreisel u. C. Himmelheber, Die Kunst des 
deutschen Möbels. Möbel und Vertäfelun- 
gen des deutschen Sprachraums von den 
Anfängen bis zum Jugendstil. III, München 
1973. 
K. Krimm, Archivbau und Residenzarchitek- 
tur. Der Neubau des Cenerallandesarchivs 
Karlsruhe von 1905. In: Aus der Arbeit des Ar- 
chivars. Festschrift für Eberhard Gönner, hg. 
von G- Richter, Stuttgart 1986 (Veröffentli- 
chungen der Staatlichen Archivverwaltung 
Baden-Württemberg 44) S. 211-236. 
H. Meichinger, Das Inventar eines Kultur- 
denkmals - Schutz des Zubehörs gem. § 2 
Abs. 2 Denkmalschutzgesetz. Verwaltungs- 
blätter Baden-Württemberg 2/1995. 

Archivdirektor Dr. Konrad Krimm 
Generallandesarchiv Karlsruhe 
Nördliche Hildapromenade 2 
76133 Karlsruhe 

Dr. Ulrike Plate 
LDA • Inventarisation 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
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Eine frühe Glashütte 

im Hochschwarzwald 

Bertram Jenisch 

Zu Fragen des mittelalterlichen Glases 
sind Funde aus Glashüttenkomplexen 
besonders aussagekräftig. Vor allem 
zur Herkunftsbestimmung von Glas- 
typen und Klärung technologischer 
Aspekte sind Funde von solchen Plät- 
zen unerläßlich. Für den Schwarz- 
wald, einen bedeutenden Standort 
für das mittelalterliche und neuzeitli- 
che Glasmachergewerbe, fällt diese 
Quellengattung bislang weitgehend 
aus. Während im Spessart und in Süd- 
frankreich einige Glashütten erforscht 
sind, und auch in Württemberg drei 
Glashütten ergraben wurden, liegen 
vergleichbare Untersuchungen im 
Hochschwarzwald nicht vor. Flurna- 
menforschung, Geländebegehungen 
und gesicherte Lesefundkomplexe 
müssen hier neben der Überlieferung 
in Schriftquellen als Grundlage zur Er- 
forschung der mittelalterlichen Glas- 
hütten dienen. Da bislang keine syste- 
matische Prospektion erfolgte, geht 
unsere heutige Kenntnis der Glasnüt- 
tenstandorte nur unwesentlich über 

eine Zusammenstellung von L. Moser 
aus dem Jahr 1969 hinaus. 

Die frühesten Nennungen von Glas- 
verarbeitung und -herstellung im Um- 
feld des Schwarzwaldes stammen, 
wohl auch überlieferungsbedingt, aus 
klösterlichem Umfeld. In Schriftquel- 
len wird in der 2. Hälfte des 9. Jahr- 
hunderts in St. Gallen ein „vitreario" 
genannt, ebenso im 12. Jahrhundert 
für das Kloster Petershausen bei Kon- 
stanz. Aus dem Kloster Hirsau liegt aus 
der Verfüllung eines Schachtes Abfall 
einer glasverarbeitenden Werkstatt 
aus dem 12. Jahrhundert vor. Diese 
Fundstelle ist bislang der älteste ar- 
chäologische Beleg fur die Glasverar- 
beitung im Schwarzwald. Ab dem 13. 
Jahrhundert werden in zunehmen- 
dem Maße Glashütten in Schriftquel- 
len genannt; Der Weiler Glashuten 
bei Säckingen 12S7, der Ort Glashusen 
in Freiamt bei Emmendingen, vermut- 
lich identisch mit dem 1218 genann- 
ten Glasig, erscheint 1291, eine Glas- 
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Die Denkmalstiftung Baden-Württemberg informiert 

Rettung von mittelalterlichen 
Klostergebäuden 
Über sieben Jahrhunderte hat das Dor- 
mentgebäude (Schlafhaus) der Zister- 
zienserinnen von Seligental überdauert 
und sollte dann in unseren Tagen ab- 
gerissen werden. Denkmalschützerisches 
Engagement konnte dies gerade noch 
verhindern. Nun fördern Denkmalstif- 
tung Baden-Württemberg, Landesdenk- 
malamt und die Stadt Osterburken ge- 
meinsam Instandsetzungsarbeiten. 

Das Bauland, die Gegend zwischen Oden- 
wald und Jagst, scheint für Klostergrün- 
dungen nicht sonderlich interessant ge- 
wesen zu sein: Zwischen Amorbach im 
Norden sowie Schönthal, Mosbach und 
Billigheim im Süden kam es lediglich 
zur Gründung der sogenannten Frauen- 
zisterze Seligental (Monasterium felicis). 
Konrad von Dürn hat es 1236 zusammen 
mit seiner Frau Mechthild ins Leben 
gerufen; die Herren von Dürn hatten 
damals als Ministeriale der Staufer Kar- 
riere gemacht. 1239 übernahm man hier 
die Ordensregel der Zisterzienserinnen 
von Heiligenthal beim unterfränkischen 
Werneck. Aus dem folgenden Jahr ist 
urkundlich bekannt, daß der in Aachen 
wirkende Probst Heinrich ein Licht für 
das Seligentaler Schlafhaus gestiftet 
habe, das jede Nacht brennen sollte. 

Vom Kloster 
zum Schafstall 
Zur Gründungszeit lebten fast nur adli- 
ge Nonnen aus der Umgebung im Klo- 

ster. Die klösterlichen Besitztümer um- 
faßten zur Blütezeit bis zu 70 Ortschaf- 
ten in der Umgebung. Im 15. Jahrhun- 
dert setzte der Niedergang des Klosters 
ein und nachdem es im Bauernkrieg vom 
Odenwälder „Hellen Haufen" heimge- 
sucht worden war, hob der Mainzer Erz- 
bischof 1561, als die letzte Äbtissin Ama- 
lia Schelmin von Bergen starb und es nur 
noch zwei Konventschwestern gab, das 

Denkmalschutz: 

Eine Aufgabe 

für alle 

Kloster kurzerhand auf. Bis 1788 gab es 
wohl noch Gottesdienste in der Kloster- 
kirche, danach wurde diese zum Schaf- 
stall umfunktioniert. Teile davon riß man 
dann nach und nach ab, um sie als Bau- 
material zu verwenden. 1934 schließlich 
wurde das gesamte Hofgut an drei Land- 
wirte verkauft. 

Historisches Kleinod 
als Scheuer 
Dies Gut Seligental zwischen Osterbur- 
ken-Schlierstadt und Seckach-Zimmern 
ist im Tal des Krummebachs so unauf- 
fällig gelegen, daß selbst engagierte 
Experten Schwierigkeiten haben, es auf- 
zufinden. In der „Denkmalpflege" 3/1995 
heißt es dazu: „Inmitten eines zufällig 
angeordneten Konglomerats von Gebäu- 

den fällt eine geschlossene Vierflügelan- 
lage auf, die ursprünglich den Klausur- 
bereich des Klosters beinhaltete." In die- 
sem Konglomerat sind an historischen 
Bauten nach 750 Jahren Baugeschich- 
te ein Rundturm mit einem Tordurch- 
gang daneben, eine Holzlege und eine 
Scheune übriggeblieben, ebenso Teile der 
Umfassungsmauer sowie im Kernbereich 
der Anlage, Ost- und Westflügel der ehe- 
maligen Klosterklausur. Der Westflügel 
ist bewohnt und so renoviert, daß nur- 
mehr wenig an seine vormalige Funktion 
erinnert. 
Unser Interesse gilt aber erst einmal der 
Scheuer des Hofguts, im wesentlichen 
wohl 1625 entstanden, aber auch noch 
ältere Bauteile bergend. Akut einsturz- 
gefährdet war für sie unlängst der Ab- 
bruchantrag gestellt worden. Nun aber 
hat die Stadt Osterburken sie erworben 
und Landesdenkmalamt sowie Denkmal- 
stiftung sorgen für eine bewahrende 
Restauration, da die Scheune in den 
Sachzusammenhang der Klosteranlage 
gehört. Knapp 400 000 Mark sind von- 
nöten, um das Mauerwerk auszubessern 
und das Dach weitgehend neu aufzu- 
führen. Danach soll es Osterburken als 
Lager- und Veranstaltungshalle dienen. 

Überraschendes 
in der Sakristei 
Die denkmalschützerische Hauptauf- 
merksamkeit zieht natürlich der Klausur- 
Ostflügel auf sich, bis vor kurzem noch 
im Verfall begriffen. Zwar haben sich von 
19 Zisterzienserinnenklöstern im Gebiet 

Das Dormentgebäude des ehe- 
maligen Klosters Seligental 
bei Osterburken. Hier, im Ostflügel 
der Klausur, schliefen einst 
die Nonnen. Der Bau ist seit langem 
landwirtschaftlich genutzt, 
birgt aber noch Kostbarkeiten 
aus der Entstehungszeit 
um 1236. 



des heutigen Baden-Württemberg auch 
Klausurbauten-Reste aus dem 13. Jahr- 
hundert erhalten, nirgendwo aber in 
solch einer Geschlossenheit wie hier in 
Seligental, wo die Klausur noch in der 
Erdgeschoßhöhe von 1236 vorhanden 
ist. Dieser Ostflügel stellt so das einzige 
aus der Romanik stammende Dorment- 
gebäude (Nonnenschlafhaus) in Baden- 
Württemberg dar. Die baulichen Verän- 
derungen im Lauf von 760 Jahren waren 
nicht so erheblich, als daß sie die Sub- 
stanz nachhaltig hätten irritieren kön- 
nen. 
Besonders bemerkenswert innerhalb die- 
ser Klausur ist die Sakristei auf der Süd- 
seite des Ostflügels. Im erwähnten Be- 
richt aus der „Denkmalpflege" heißt es 
dazu, überraschend sei vor allem „dieTat- 
sache, daß im großen Umfang Putze mit 
Malschichten aus der Erbauungszeit er- 
halten sind. Seltene Details wie der er- 
haltene Kalkestrich und ein Transennen- 
fenster kommen hinzu". Augenfällig auch 

Detail aus dem Kreuzrippengewölbe 
der Sakristei im Ostflügel der Klausur. 
Gut zu erkennen in den Feldern 
zwischen den Steinrippen sind die 
ockerfarbenen und weißen 
Ornamentreste aus der Entstehungs- 
zeit des Dormentgebäudes. 

einen solchen Komplex vor dem Verfall 
zu retten." 
Mittlerweile sind die ersten Schritte 
getan. Die Gemeinde Osterburken hat, 
zusammen mit der Hofgutscheuer, den 
bisherigen Besitzern auch das Dorment- 
gebäude zu insgesamt 30 000 Mark ab- 
gekauft. Damit konnte das Landesdenk- 
malamt nun seinerseits eine Unterstüt- 
zung von fast einer Million Mark in 
Aussicht stellen, zur Sicherung dieser 
„Trouvaille",-wie Martin Geier, Denkmal- 
schutzexperte bei der „Stuttgarter Zei- 
tung", das Dormentgebäude bezeichnet 
- und zur Bewahrung der Hofscheuer vor 
dem drohenden Einsturz. Schließlich ist 
die Denkmalstiftung in Seligental mit 
400 000 Mark für diese beiden Komple- 
xe im Wort, damit man, so Meckes in die- 
sen Tagen, eine „nutzungsneutrale In- 
standsetzung" angehen könne. „Denk- 
malpflegerisches Ziel" sei hier aber nicht 
„Rekonstruktion, sondern Konservierung 
des Bestehenden". 

Denkmale 

brauchen auch 

Ihre Hilfe 

Aber noch braucht es erhebliche und 
großherzige Spenden, damit die ange- 
strebte Kombination von Kapelle und 
Kulturhaus auf romanischen Fundamen- 
ten bald in ihrer baulichen Wertigkeit der 
Öffentlichkeit zurückgegeben werden 
kann. 

Die Südwand der Sakristei im Dor- 
mentgebäude umschließt eine kunst- 
historische Sensation, das sogenannte 
Transennenfenster mit Kreis-, Rau- 
ten-, Quadrat- und Fünfeckmustern. 
Solche „Steinfenster" sind nördlich 
der Alpen äußerst selten. 

ler Exemplar ist mit Raute, Kreis 
und Quadrat großflächig orna- 
mentiert und dürfte überhaupt 
eines der ganz wenigen Bei- 
spiele dieser zierreichen Fen- 
ster-Verschließungsart nördlich 
der Alpen sein. So enthält das 
für Baden-Württemberg in sei- 
nem Erhaltungsgrad einzigarti- 
ge Dormentgebäude auch noch 
eine solch unschätzbare Prezi- 
ose. 

Nordwand des ehemaligen Dorment- 
gebäudes; die früheren Kirchen- 
zugänge für die Nonnen sind längst 
vermauert. (Zustand September 1996) 

das leicht spitzbogige, gut akzentuierte 
Kreuzrippengewölbe. Sein Scheitelstein 
am südlichen Joch zeigtdeutlich erkenn- 
bar eine Kreuzblume, die zugleich den 
höchsten Punkt des Raums mit 3,85 
Meter markiert. An der Rückseite der 
Sakristeiwand erscheint dann mit dem 
erwähnten Transennenfenster der eigent- 
liche Blickfang - eher vom Mittelmeer- 
raum her bekannt aus Zeiten vor Erfin- 
dung derVerglasung. Die Fensteröffnung 
wird dabei mit einer durchbrochenen 
Steinplatte verschlossen. Das Seligenta- 

Der Abrißantrag 
war gestellt 
Vor anderthalb Jahren, als dies 
entlegene Kleinod am Krumme- 
bach von den Denkmalschützern 
entdeckt wurde, inmitten der 
Nutzbauten dreier Bauernhöfe, 
war es aufs äußerste gefährdet. 

Unterm in den fünfziger Jah- 
ren veränderten Dach hatten 
lange die Hühner gehaust. 
Oftmals sind die Deckenbal- 
ken verfault oder unter der 
Verkleidung mit neuzeitli- 
chen Materialien mürbe ge- 
worden. Den Bauern schien 
dieser Verfallsfall keinen 
Wert mehr zu haben, und 
sie stellten den Abrißantrag. 
Jedoch, so Landeskonserva- 
tor Franz Meckes nach einem 
Bericht der „Stuttgarter Zei- 
tung" vom 15. Mai 1995: „Es 
muß doch in einem Land, das 
soviel auf seine Denkmal- 
pflege gibt, möglich sein. 
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Eine Stiftung 

für unsere Denkmäler 

Das Beispiel des ehemaligen Klosters Seligental im 
Bauland zeigt, wie nahe unwiederbringliche Kultur- 
güter oft vor der endgültigen Zerstörung stehen. 
Auch hier wird die Denkmalstiftung Baden-Würt- 
temberg einen wesentlichen Beitrag zur Erhaltung 
der Substanz und zur Wiederherstellung leisten. Be- 
sonders in Zeiten knapper öffentlicher Geldmittel 
sind solche Zuschüsse häufig entscheidend für die 
Rettung. 
Seit Ihrer Gründung vor zehn Jahren als rechtsfähi- 
ge Stiftung des Bürgerlichen Rechts mit Sitz in Stutt- 
gart konnte die Denkmalstiftung in Hunderten von 
Fällen mit Zuschüssen helfen. 
Um das zu leisten, ist die Denkmalstiftung allerdings 
auch selbst auf Hilfe angewiesen. Ohne einen steten 
Zufluß an Spendengeldern kann sie Ihrer Aufgabe 
nicht nachkommen. Dabei geht es nicht unbedingt 
um große Summen. Gerade die kleinen Beiträge zei- 
gen das Engagement des einzelnen Bürgersund erge- 
ben zusammen einen wesentlichen Rückhalt dafür, 
neue Aufgaben in Angriff nehmen zu können. 
Wir möchten Sie deshalb an dieser Stelle wieder um 
Ihre persönliche Spende für die Denkmalstiftung 
Baden-Württemberg bitten. 

CllCä 

/ Hans Freiländer 
Vorsitzender 

Dr. Ulrich Regelmann 
Geschäftsführer 

Als Spendenquittung für Beträge bis zu 100.- DM genügt 
der obige Beleg. Für höhere Beträge stellen wir Ihnen eine 
Spendenquittung aus. Bitte geben Sie auf dem Zahlschein 
Ihre Adresse an. 

Gerne senden wir Ihnen auch eine kleine Broschüre zum 
zehnjährigen Jubiläum der Denkmalstiftung. Sie enthält 
neben zahlreichen interessanten Förderbeispielen auch 
Informationen über Aufbau und Satzung der Stiftung. 

Anfordern bei der Denkmalstiftung Baden-Württemberg, 
Charlottenplatz 17, 70173 Stuttgart. 
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Denkmalstiftung 

Baden-Württemberg 

Förderungszweck 

(Auszug aus den Vergaberichtlinien) 

Die Denkmalstiftung fördert die Erhal- 
tung von Kulturdenkmalen im Sinne 

des Denkmalschutzgesetzes. Sie fördert 
vorrangig private Initiativen auf dem 

Gebiet der Denkmalpflege. Zuwendungen 
werden beispielsweise gewährt für: 

• Maßnahmen von gemeinnützigen 

Bürgeraktionen zur Erhaltung und Pflege 
von Kulturdenkmalen 

• Erhaltungsmaßnahmen an Kulturdenk- 

malen im privaten Eigentum 

• den Erwerb von Grundstücken, 

die besonders bedeutsame Bodendenk- 
male bergen 

• den Erwerb gefährdeter, besonders be- 

deutsamer Kulturdenkmale zur Durch- 
führung von Erhaltungsmaßnahmen und 

Weitergabe an neue Nutzer 

• wissenschaftliche Arbeiten auf dem 

Gebiet der Denkmalpflege. 



hütte bei Gündelwangen erscheint 
1296, im selben Jahr wird in einer 
Grenzbeschreibung am Feldberg ei- 
ne Glashütte in der Nähe des Bitzen- 
brunnens erwähnt. Weitere Hütten- 
standorte sind aus Flurnamen abzu- 
leiten, etwa dem 1218 genannten Zin- 
ken Glasbach bei Vöhrenbach. 

In diesen frühen Zeithorizont der 
Glasherstellung weist auch ein Fund- 
komplex aus Schwärzen bach, einem 
Ortsteil von Titisee-Neustadt (Kr. 
Breisgau-Flochschwarzwald). Südlich 
eines kleinen Bachlaufs, der dem Rei- 
chenbach zufließt, findet sich eine 
etwa 15m breite Terrasse (Abb. 1), auf 
deren Oberfläche und Böschung 
zahlreiche Funde zutage traten, die 
auf einen Glashüttenstandort hinwei- 
sen. Diese wurden dem Landesdenk- 
malamt durch Vermittlung eines eh- 
renamtlichen Mitarbeiters vom 
Grundstückseigentümer angezeigt 
und im Rahmen der Listenerfassung 
im Kreis Breisgau-Hochschwarzwald 
bearbeitet. 

Der Boden, aus dem die an den Hang 
angelagerte Halde besteht, ist brand- 
gerötet und stark mit Holzkohle 
durchsetzt. Zur Wahl des Hütten- 
standorts war offenbar neben dem 
Waldreichtum des Schwärzenbachta- 
les der naheliegende Bach mit aus- 
schlaggebend; der obere von drei 

kleinen Stauweihern unterhalb der 
Terrasse reicht möglicherweise in die 
Zeit des Hüttenbetriebs zurück. 

Unter den Lesefunden beeindrucken 
insbesondere zahlreiche Glashafen- 
bruchstücke, die mehreren Typen zu- 
zuweisen sind. Ein vollständig erhalte- 
ner Hafen (Abb. 2) ist einem archaisch 
wirkenden Gefäßtyp zuzuordnen. 
Die flachen, rundbodigen Schalen 
(Abb. 3,1 -2) haben einen Durchmes- 
ser von 20-30 cm bei einer Höhe von 
maximal 10 cm und einer Wandungs- 
stärke von bis zu 3 cm. Alle erhaltenen 
Randpartien sind verjüngt und leicht 
nach innen eingebogen. Vergleiche 
zu diesem kleinen Glashafentyp fin- 
den sich in einem Glashüttenkom- 
plex des 11. Jahrhunderts aus Schöll- 
krippen im Spessart. Gut vergleichbar 
sind ebenso Glashäfen von der 
Hochmark im Trierer Land aus derZeit 
um 1200. 

Daneben treten hohe zylindrische 
Gefäße mit einbiegendem Rand auf, 
von denen sich eines zeichnerisch er- 
gänzen läßt (Abb. 3, 3). Der Hafen hat 
ein Fassungsvermögen von annä- 
hernd 10 Litern. Der steilwandige 
Glashafentyp ähnelt in seiner Form 
den Funden von Hirsau und verschie- 
denen französischen Fundstellen, 
etwa der Fundstelle Planier aus 
dem 13. Jahrhundert oder Cadrix im 

■ 2 Ciashafen. In die Glasmasse im Innern 
sind Bruchstücke von Hefteisen eingebak- 
ken. 

1 

2 

3 
■ 3 Ciashäfen der Hütte Schwärzenbach. 
M. 1:4. 
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■ 4 Lesefunde vom Standort der Glashütte. 
1 Randscherbe eines Hohlglases. 2-3 Bruch- 
stücke von Hefteisen. 4-7 Keramikfragmente 
12. Jh. M. 1:3. 

14. Jahrhundert. Letztlich wurden aus 
dieser steilwandigen Form mit einem 
relativ großen Fassungsvermögen die 
neuzeitlichen Glashäfen entwickelt. 
Die stetige Vergrößerung des Volu- 
mens steht im Zusammenhang mit 
der technologischen Weiterentwick- 
lung der Öfen. 

Neben der Konstruktionsweise von 
Öfen des 12. Jahrhunderts beschreibt 
Theophilus Presbyter in seinem um 
1100 entstandenen Traktat „De Diver- 
sis Artibus" auch die Konstruktion der 
Ciashäfen: „Oben sollen sie weit, un- 
ten aber verjüngt sein und um ihre 
Mündung einenleicht nach innen ge- 
krümmten Wulst haben." Beide an 
unserer Fundstelle angetroffenen Ty- 
pen entsprechen diesem Schema. 

Neben den Häfen liegen im Fund- 
spektrum auch zahlreiche Bruch- 
stücke von Glasfritte, Gußtropfen und 
Flach- sowie Hohlglasbrucnstücken 
vor. Die Produktion der Glashütte 
hatte diesen Glasfunden zufolge eine 
erstaunliche Bandbreite. Die Farbska- 
la der Scherben reicht von grünem 
und amethystfarbenem Glas bis zu 
farblosen Stücken. Eine Analyse des 
Mineralbestandes durch Dr. josef 
Maus, Freiburg, wies neben Pott- 
aschegläsern auch ein Natronglas 
nach (eine Darstellung im Vergleich 
mit anderen Fundstellen durch Herrn 
Maus und den Verfasser ist in Vorbe- 
reitung). Der Lesefundkomplex ent- 
hielt lediglich ein Randstück, das sich 
zu einem Hohlglas, einer amethystfar- 
benen Beutelflasche, ergänzen läßt 
(Abb. 4,1). Die übrigen Fragmente las- 
sen aufgrund der starken Zerscher- 
bung keine Rekonstruktion zu. 

In den Zusammenhang der Glaspro- 

duktion gehören auch zwei Frag- 
mente von Eisenstangen, von denen 
eines in einer Spitze ausläuft (Abb. 4, 
2.3). Sie sind als Hefteisen anzuspre- 
chen, die dem Glasbläser zur Unter- 
stützung des Werkstücks an der Glas- 
macherpfeife dienten. 

Besondere Bedeutung im Hinblick 
auf die Datierung der Fundstelle 
kommt den Bruchstücken mittelalter- 
licher Keramik zu (Abb. 4, 4-7). Sie 
sind ausnahmslos den nachgedreh- 
ten Waren des späten 12. Jahrhun- 
derts zuzurechnen. Während die 
meisten Gefäße einen leicht ausbie- 
genden Wulstrand besitzen, weist nur 
eines einen einfachen Leistenrand 
auf. Bei einem Topf ist eine Wellen- 
bandverzierung auf der Schulter an- 
gebracht. 

In dem über mehrere Jahre hinweg 
geborgenen Fundkomplex treten 
ausschließlich Artefakte auf, die in das 
späte 12. Jahrhundert zu datieren sind, 
jüngere Fundstücke fehlen völlig. Es ist 
daher davon auszugehen, daß der in 
sich geschlossene Fundkomplex auf 
eine im wesentlichen ungestört erhal- 
tene Glashütte im Bereich der Terrasse 
hinweist. 

Der frühe Glashüttenstandort in 
Schwärzenbach wurde daher im Ein- 
vernehmen mit dem Grundstücksbe- 
sitzer als Grabungsschutzgebiet nach 
§ 22 DSchG ausgewiesen. 

Aufgrund des Fundspektrums muß 
die Fundstelle in Schwärzenbach als 
bisher ältester im Hochschwarzwald 
lokalisierter Glashüttenstandort ange- 
sprochen werden. Die Datierung an 
das Ende des 12. Jahrhunderts ist für 
den Siedlungsraum erstaunlich früh. 

die Siedlung Schwärzenbach er- 
scheint erstmals 1315 in einer Ur- 
kunde. Güter in dem Tal gehörten ver- 
mutlich bereits zur Grundausstattung 
des 1123 gegründeten Frauenklosters 
Friedenweiler (ca. 2,5 km entfernt). Ein 
Zusammenhang der Niederlassung 
der Glashütte mit diesem Kloster ist zu 
vermuten, kann aber nicht durch Ar- 
chivalien belegt werden. Es scheint, 
als sei der vorliegende Fall ein weite- 
res Beispiel für die wichtige Rolle des 
Glasmachergewerbes bei der Er- 
schließung von Mittelgebirgsräumen. 
Das Gewerbe wurde wegen des 
großen Holzbedarfs in unerschlosse- 
nen Waldgebieten angesiedelt, die 
großflächig gerodet und so bei der 
späteren Erschließung in Weide- und 
Ackerland umgewandelt werden 
konnten. 
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Schloß Bönnigheim - 

Bau- und Restaurierungsgeschichte 

Judith Breuer 

Am 20. September 1996 wurde das 
Schloß in Bönnigheim (Kr. Ludwigs- 
burg) als Museum für Naive Kunst 
feierlich wiedereröffnet. 

Mancher Besucher des Museums ist 
sicherlich überrascht, in der Landstadt 
Bönnigheim ein solch schmuckes ba- 
rockes Schloß zu finden. Ungewöhn- 
lich an dem Bau ist zudem, daß er - 
wie kein anderes barockes Schloß im 
Umkreis - innerhalb einer mittelalter- 
lichen Altstadt steht. 

Das Schloß wurde 1756 von Graf An- 
ton Friedrich von Stadion, ehemals 
Gesandter in kaiserlichen Diensten 
und Minister in Kurmainz, am südli- 
chen Rand der Bönnigheimer Altstadt 
erbaut. Zugunsten des neuen Stadi- 
onschen Schlosses hatte man das sog. 
Liebensteiner Schlößchen von 1560, 
ehemals Sitz eines der Ganerben 
Bönnigheims, abgebrochen. Archi- 
tekt des Schlosses war wahrschein- 
lich, wie Jörg Mann nachvollziehbar 
darstellte, Anselm Franz Freiherr zu 
Groenesteyn aus Mainz. Auch die 
Steinmetze, Stukkateure und Kunst- 
schmiede kamen nachweislich aus 
Mainz. Die Bauleitung oblag Anton 
Haaf aus Warthausen (Kreis Biberach), 

dem ständigen Wohnsitz Graf Stadi- 
ons nach seinem Rückzug vom Main- 
zer Hofleben. 

Herrschaft und Schloß Bönnigheim, 
die von den Grafen Stadion zurück an 
das Erzbistum Mainz gingen, erwarb 
1785 das Herzogtum Württemberg. 
1792 zog wieder ein hochgestellter 
Adliger in das Schloß, und zwar Prinz 
Ludwig Eugen, Bruder von Herzog 
Karl Eugen. Er, der das Schloß als stän- 
digen Wohnsitz und nicht als Som- 
merresidenz, wie der Bauherr, nutzte, 
ließ das Schloß durch zwei symme- 
trisch angeordnete Pavillonbauten er- 
weitern. 

Nachdem Prinz Ludwig Eugen im fol- 
genden Jahr nach Stuttgart übergesie- 
delt war, stand das Schloß wieder ver- 
waist. 1828 wurde es zum Sitz des 
königlich-württembergischen Ober- 
forstamtes Stromberg-Zabergäu. Im 
Erdgeschoß wurden die Amtsräume 
eingerichtet. Der Oberforstmeister 
bezog das Obergeschoß, die Forstbe- 
amten die Mansarde. 

Im Zusammenhang mit der Um- 
wandlung des Schlosses zur königli- 
chen Taubstummenanstalt im Jahre 
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■ 2 Schloß Bönnigheim, Photo von 1889 
mit Einzeichnung der geplanten Abort-An- 
bauten. Archiv LDA Stuttgart. 

■ 3 Ansicht des Schlosses nach seiner Re- 
staurierung 1996. Photo LDA Stuttgart. 

1889 wurden in den Pavillonzwickeln . 
Abortbauten zugefügt. Durch diese 
und die anschließenden Nutzun- 
gen, ab 1966 als College für amerika- 
nische Studenten, ab 1974 durch das 
Christliche Jugenddorfwerk, wurde 
die originale Ausgestaltung des 
Schlosses strapaziert, jedoch nicht 
zerstört. 

1994, nachdem das Jugenddorf seine 

Einrichtung in Bönnigheim aufgege- 
ben hatte, kaufte die Stadt Bönnig- 
heim das Schloß, um es an die 
renommierte Münchner Galeristin 
Charlotte Zander zur Einrichtung ei- 
nes privaten Kunstmuseums zu ver- 
pachten. Die zu dieser Umnutzung 
notwendige Instandsetzung geriet im 
Einvernehmen aller Beteiligten glück- 
licherweise zu einer Restaurierung 
des Schlosses. 
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Das Schloß, ein einflügeliger Massiv- 
bau mit Mansarddach und Mittelrisa- 
liten, ist im Stil des französischen Spät- 
barock gehalten und zeichnet sich 
durch Baudekor des Rokoko aus. Es 
wendet seine Nordfront der Altstadt 
zu. Sein nördlicher Risalit ist Zielpunkt 
der Hauptstraße. Die Südfront, für die 
ein Teil der Stadtmauer fiel, öffnete 
sich ursprünglich gegen einen regel- 
mäßig angelegten Garten und die 
vorstädtiscnen Garten- und Grün- 
flächen. Das Bönnigheimer Schloß 
verband also, einzigartig im Umland, 
die Züge eines Stadt- mit denen eines 
Landschlosses. 

Die Grundrisse der Stockwerke sind 
bis heute symmetrisch organisiert. 
Haupttreppenhaus und Vestibül liegen 
hinter dem nördlichen Risaliten. Der 
südliche Mittelrisaiit birgt im Erdge- 
schoß den ursprünglichen Sommer- 
speisesaal bzw. Gartensalon, im Ober- 
geschoß den Festsaal. Im Ostteil des 
Erdgeschosses waren die für die Adju- 
tantenfamilie bestimmten Räume un- 
tergebracht, im westlichen Erdgeschoß 
befanden sich Kanzleizimmer, Schloß- 
kapelle und Sakristei. Mit der Erweite- 
rung unter Prinz Ludwig Eugen wurde 
die Schloßkapelle, die unter beiden 
Herrschaften - wie diese - katholisch 
war, in den westlichen Pavillon verlegt. 
Im Westteil des Erdgeschosses wurde 
im gleichen Zuge die Küche, bislang 
im benachbarten Kavaliersbau, einge- 
baut. Im westlichen Obergeschoß be- 
fanden sich die Räume des Grafen 
bzw. Prinzen, im östlichen die der ed- 
len Dame bzw. Damen des Hauses. 
Die Entresol- bzw. Zwischengeschoß- 
kammern bewohnten jeweils die 
Kammerzofe und der Kammerherr. 

Die originalen Grundrisse wurden im 
Zuge der nun abgeschlossenen Ar- 
beiten nicht nur erhalten, sondern 
von störenden modernen Zwischen- 
wänden befreit. Ebenfalls erhalten 
wurden Putze, Wandtäferungen, Fen- 
ster, Türblätter und Fußböden. Die 
ausgelagerten, teils noch originalen 
Fensterläden wurden wieder ange- 
bracht. 

Vor der Entscheidung über den Neu- 
anstrich der Fassaden und Räume 
wurden diese einer gründlichen re- 
stauratorischen Untersuchung unter- 
zogen. Die Sondagen erbrachten, 
daß unter Graf Stadion der Schloß- 
bau, dem noch die Pavillons fehlten, 
eine grau-weiße Fassade hatte. Weiß 
waren die Putzflächen, grau die Stein- 
gliederungen abgefaßt. Beim Umbau 
durch Prinz Ludwig erhielt das Schloß 
- wie nachzuweisen war - einen Neu- 
anstrich in einem Rosaton, welcher 
Fassadenflächen und Gliederungen 
gleichermaßen überzog. Die dritte 
Fassung, die befundet wurde, dürfte 
in das 19. Jahrhundert, wahrschein- 
lich in die Zeit der Nutzung als Forst- 
amt datieren. Es handelt sich um eine 
Grünfassung, die sich sowohl auf Putz 
als auch Gliederungen fand. Zur Zeit 
der Nutzung als Taubstummenanstalt 
wurde dem Schloß dann der bis zu- 
letzt sichtbare ockerfarbene Fassa- 
denanstrich mit steinsichtigen Gliede- 
rungen gegeben. 

Restauratorisch untersucht wurden 
aber auch die originalen barocken 
Fenster und die Klappläden. Für die Er- 
bauungszeit und die erste Umgestal- 
tung wurde für die Fenster eine braun 
maserierte Fassung nachgewiesen. Als ■ 4 Grundriß des Obergeschosses. 



■ 5 Aufgemalter Fensterladen an der bis 
1889 freistehenden Fassade des westlichen 
Pavillons, Zustand 1996. Photo Banzhaf, Ver- 
bandsbauamt Bönnigheim. 

■ 6 Brüstungsfassung in der Mansarde kurz 
vor Abschluß derRestaurierungs- und Bauar- 
beiten, Mai 1996. Photo Banzhaf, Verbands- 
bauamt Bönnigheim. 

dritter Anstrich wurde ein Grünton 
und vor dem letztbekannten Weiß- 
noch ein Grauanstrich ermittelt. 

Für die originalen Fensterläden ermit- 
telten die Restauratoren zwei we- 
sentliche Anstriche, und zwar einen 
hellgrauen mit einer geringen Bei- 
mischung von Blaugrün und einen 
kräftig grünen. Der erste Anstrich 
konnte den Fassadenfassungen von 
1756 und 1792 zugeordnet werden, 
der grüne Ladenanstrich der Zeit des 
Baus als Forstamt und Taubstummen- 
schule. 

Der barocke Farbbefund der Läden 
bestätigte sich durch einen Befund 
am westlichen Pavillon, der vor An- 
bau der Aborte ehemals freistand. 
Hier wurden bei den restaurato- 
rischen Sondagen überraschender- 
weise auf den Putz gemalte Klapplä- 
den entdeckt, die in demselben Farb- 
ton gehalten sind, welcher auch auf 
den Läden selbst als Erstfassung ermit- 
telt wurde. Dieser Befund wurde übri- 
gens - als „Fenster^' in die Zeit vor 1889 
- im auch heute als WC genutzten 
Raum sichtbar erhalten. 

Nachdem alle Entscheidungsträger 
darin einig waren, das Schloß in seiner 
bis 1792, d.h. mit Anbau der Pavillons, 
geschaffenen Ausgestaltung zu re- 
staurieren, fiel konsequenterweise - 
wenn auch nach einiger Überzeu- 
gungsarbeit im Gemeinderat - die 
Entscheidung für die Rosafassung aus 
dem Jahre 1792. Damit entschied man 
sich auch für die Neufassung der Fen- 
ster in der barocken eichenholzfarbe- 
nen Maserierung und für einen Neu- 
anstrich der Fensterläden im origina- 
len gebrochenen Grauton. Der mo- 
nochrome Anstrich wurde dann im 
Sommer 1996 in konservatorisch an- 
gemessener mineralischer Technolo- 
gie ausgeführt. 

Die restauratorischen Untersuchun- 
gen im Inneren erbrachten, daß der 
Putz im 18. und frühen 19. Jahrhun- 

dert alabasterfarben gehalten war, 
während der Stuck ungefaßt war. Die 
Plafonds standen dazu vorwiegend in 
gebrochenem Weiß, wenige in Grau, 
die Lambrien waren eierschalenfar- 
ben, die Türblätter zum Teil ebenfalls 
eierschalenfarben, zum Teil aber auch 
naturholzsichtig gehalten. Da die ori- 
ginalen Deckenfassungen durchaus 
mit der Bestimmung des Schlosses 
vereinbar erschienen, fiel die Ent- 
scheidung für die Wiederherstellung 
dieser Fassung ohne Diskussion. 

Die Stuckdecken wurden von den 
Dispersionsanstrichen befreit und 
wieder in traditioneller Kalktechnik 
gefaßt. Eine in der Mansarde auf- 
gedeckte besondere Wandfassung 
wurde, um nicht mit den ausgestell- 
ten Gemälden zu konkurrieren, in nur 
einem kleinen Abschnitt sichtbar re- 
stauriert. Es handelt sich um eine 
Wandfassung mit rosa-graufarben ge- 
malter Brüstungsquaderung. Der Fest- 
saal erhielt - wie ursprünglich - eine 
Wandbespannung als Ersatz für die 
1931 an das Ludwigsburger Schloß 
verkaufte vergoldete Schweinsleder- 
tapete. 

Die Restaurierungsarbeiten, mit de- 
nen mehrere Restauratoren der Re- 
gion beauftragt waren, wurden un- 
ter Leitung von Verbandsbaumeister 
Otto Banzhaf in engem Kontakt mit 
dem Landesdenkmalamt schnell be- 
wältigt. Im Juli 1995 begonnen, waren 
die Arbeiten im Juli 1996 im wesentli- 
chen abgeschlossen. Das Landes- 
denkmalamt hat die Arbeiten durch 
einen stattlichen Zuschuß von sogar 
fünfzig Prozent des denkmalbeding- 
ten Mehraufwandes bezuschußt. 

Nach der Restaurierung haben die 
wertvollen Stuckdecken wieder eine 
angemessene Raumeinbindung er- 
halten. Von den Stuckarbeiten, im 
Erd- und Obergeschoß von Mainzer 
Stukkateuren um Johann Peter Jäger 
geschaffen, seien besonders die ver- 
mutlich vom Meister selbst stammen- 
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den Arbeiten erwähnt. Im ehemals 
gräflichen Vorzimmer westlich des 
Festsaals fasziniert neben dem Ro- 
caille-Stuck über marmornem Kamin 
das Hochrelief eines Phoenix. Der 
Festsaal überrascht mit einer Rocaille- 
Stuckdecke, in deren Ecken - medail- 
ionartig - Sinnbilder der vier Jahres- 
zeiten dargestellt sind. Das Frühlings- 
relief zeigt einen Pfeife rauchenden 
Kavalier vor jungen Bäumen, im Hin- 
tergrund Schloß Warthausen, den 
ständigen Wohnsitz des Grafen Sta- 
dion. Im Sommerbild ist ein Paar 
beim Picknick dargestellt. Die Herbst- 
darstellung zeigt Dame und Herr in 
Jagdkleidung mit Hunden. Das für 
den Winter stehende Relief gibt eine 
Dame mit galantem Kavalier vor ei- 
nem alten Wehrturm wieder. 

Mit der Wiedereröffnung des Schlos- 
ses als Museum für Naive Kunst ist 
auch der nördliche Vorplatz wieder in 
Anlehnung an den spätbarocken Zu- 
stand gestaltet. Die beiden Ulmen, 
die zu Zeiten der Nutzung als Forst- 
haus gepflanzt waren und das Schloß 
vor der Stadt verbargen, wurden - 
auch weil geschädigt - gefällt. Inner- 
halb der halbrunden Einfriedung aus 
zum Teil originalen Sandsteinpfeilern 
und einem ehemals schmieaeeiser- 
nen, heute hölzernen Staketenzaun 
ist die Fläche wieder - wie einem 

Ehrenhof angemessen - mit einem 
wassergebundenen Belag und zum 
Teil mit Natursteinpflaster versehen. 
Wenn es gelingen sollte, an der Süd- 
seite des Schlosses wieder eine regel- 
mäßige Gartenanlage zu schaffen, wie 
zur Zeit Graf Stadions vorhanden und 
noch 1832 durch die Urkarte belegt, 
hätte das Schloß auch an seiner Süd- 
seite um ein weiteres gewonnen! 
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■ 7 Detail der Stuckdecke im Festsaal, Zu- 
stand nach der Restaurierung 1996. Photo 
LDA Stuttgart. 

■ 8 Detail der Stuckdecke im Festsaal mit 
einer galanten Szene vor einem Wehrturm 
als Sinnbild des Winters, Zustand nach der 
Restaurierung 1996. Photo LDA Stuttgart. 
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Grenzsteine - Elemente der Kultur- 

iandschaft 

Petra Wichmann 

■ 1 Als Beispiel für viele andere Fälle sind 
die Grenzsteine gezeigt, die vor dem Rathaus 
in Wehr (Kr. Waldshut) eine sekundäre Auf- 
stellung gefunden haben. Sie haben nur- 
mehr einen volkskünstlerischen, dekorativen 
Charakter, ihre historische und rechtshistori- 
sche Aussage ist zerstört. 

Die folgenden Ausführungen sollen 
ins Bewußtsein rufen, daß Grenz- 
steine immer Teil einer ortsgebun- 
denen Sachgesamtheit „historische 
Grenze" sind. Die Probleme, von de- 
nen sowohl die praktische Denkmai- 
pflege wie die Inventarisation betrof- 
fen sind, veranschaulichen die Abbil- 
dungen 1 und 2. 

Forschungs- und Erfassungs- 
stand 

Die Geschichte der Grenzsteine ist 
vor allem von Volkskundlern in ver- 
schiedenen Aufsätzen erarbeitet und 
publiziert worden. Ab und an werden 
in Ortschroniken die jeweiligen 
Grenzsteine genannt und die mit der 
Pflege der Grenzen verbundenen 
Bräuche dargestellt. Daneben hat die 
örtliche Presse schwerpunktmäßig in 
den 1960er bis 1980er Jahren, oft aus 
dem konkreten Anlaß der Zerstörung 
oder Versetzung von Grenzsteinen 
immer wieder über einzelne Beispiele 
berichtet. Eine zusammenfassende 
Darstellung gibt es nicht und kann es 
nicht geben, weil die Voraussetzung, 
die systematische Erfassung von 
Grenzen und Grenzsteinen, fehlt. 

Anhand der Akten des Landesdenk- 
malamtes lassen sich verschiedene 
Initiativen zur landesweiten Erfassung 
von Grenzsteinen feststellen. So wur- 
den 1964 über das Regierungspräsi- 
dium für Südbaden Errassungsanfra- 
gen an alle Gemeinden verschickt, 
1978 wurde im württembergischen 
Teil eine ähnliche Aktion gestartet 
und Erfassungsbögen auch an die Ver- 
messungsämter geschickt. Der Rück- 
lauf war unterschiedlich. Seit 1985 en- 
gagieren sich ehrenamtliche Mitglie- 
der in der Gesellschaft zur Erhaltung 
und Erforschung der Kleindenkmale 
in Baden-Württemberg e.V. und erfas- 
sen und dokumentieren u.a. Grenz- 
steine. Daneben gab und gibt es re- 
gional begrenzte Initiativen von Forst- 
leuten, Heimatforschern oder auch 
einzelnen Gemeinden und Landkrei- 
sen. Wegen seiner Breitenwirkung 
nachahmenswert ist das Projekt von 
Lehrer Seiler in Remshalden - Buoch, 
der sich die Mitarbeit eines Vermes- 
sungsfachmanns gesichert hat, mit 
seinen sehr motivierten Hauptschü- 
lern die alten Gemarkungsgrenzen 
abgeschritten ist, die Grenzsteine do- 
kumentiert hat, Archivstudien betrie- 
ben und historische Karten zum Ver- 
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gleich herangezogen hat. Das Ergeb- 
nis der Recherchen wurde in einer 
beachtlichen Ausstellung im Heimat- 
museum Buoch den Mitbürgern vor- 
gestellt. (Vgl. Buocher Hefte, 1994, 
und Abb. 7-9). 

Grenzsteine können im Sinne des 
Denkmalschutzgesetzes Kulturdenk- 
male aus wissenschaftlichen, heimat- 
geschichtlichen oder künstlerischen 
(volkskünstlerischen) Gründen sein 
und sie werden im Zuge der systema- 
tischen Listenerfassung überprüft. Die 

Hauptschwierigkeit bei dieser Denk- 
malgattung besteht darin, die histori- 
schen Grenzsteine im Gelände über- 
haupt aufzufinden. Im Gegensatz zu 
anderen Flurdenkmalen, also z. B. 
den Feldkreuzen, Bildstöcken, Weg- 
weisern, Gruhbänken, die entlang der 
alten Straßen und Wege errichtet sind, 
stehen die Grenzsteine in der Regel 
abseits der Wege. Zudem haben sie 
sich im Wald besser erhalten als auf 
der Feldflur oder in Siedlungsnähe. 
Eine interessante historische Grenze 
kann der/die Listeninventarisator/in 

■ 2 Grenzsteine des 17. Jhs. auf dem Bau- 
hof von Münstertal (Schwarzwald-Baar- 
Kreis). Zustand 1989. 

■ 3 Die Grenze zwischen dem Großher- 
zogtum Baden und dem Königreich Würt- 
temberg kreuzt beim Steinhäusle nördlich 
von Bad Herrenalb die L 564. Sie ist hier un- 
gewöhnlich aufwendig durch eine Gruppe 
von Hoheitszeichen markiert: Nebeneinan- 
der stehen der Grenzstein mit den württem- 
bergischen Hirschstangen, der Jahreszahl 
1821, der Grenzrille im Scheitel und die 
große badische Pyramide. Dahinter ragt ein 
barockes Kruzifix auf, das nach Ausweis des 
Wappens im Sockel unter der Äbtissin Maria 
Gertrud von Ichtersheim (1715-61) vom Klo- 
ster Frauenalb aufgestellt wurde. Hier grenz- 
ten auch katholisches und protestantisches 
Gebiet aneinander. 
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■ 4 Fünf große, grob behauene Grenzstei- 
ne haben sich im Wald nördlich von Plüder- 
hausen (Rems-Murr-Kreis) erhalten. Sie mar- 
kieren die Herrschaftsgrenze zwischen den 
Grafen von Württemberg (Wappen: Hirsch- 
stange) und den Schenken von Limpurg 
(Wappen: fünf Streitkolben). Letztere hatten 
1355 Welzheim erworben. Das Geschlecht 
starb 1690 bzw. 1713 aus, ihr Erbe fiel an 
Württemberg. Die Grenze wurde zur Ge- 
markungsgrenze zwischen Welzheim und 
Plüderhausen. In dieser Funktion bzw. als 
Grenze zwischen Privatwald und Staatswald 
haben die Grenzsteine noch heute Gültigkeit 
(Die Numerierung ist jünger), a) N 43. Seite 
mit der Hirschstange der Grafen von Würt- 
temberg und der Jahreszahl 1490. Ragt heute 
noch ca. 60 cm aus dem Boden, b) Die Seite 
mit dem Streitkolben der Schenken von 
Limpurg, c) N 40. Der Eckstein der württem- 
bergisch-limpurgischen Grenze von 1490. 
Die hakenförmige Rille im Scheitel zeigt, daß 
die Grenze hier rechtwinklig umbiegt. 

b 

Im Zuge einer Ortsbegehung allen- 
falls dann zufällig finden, wenn eine 
solche Grenze eine Straße kreuzt und 
gerade an dieser Stelle ein gut sicht- 
barer historischer Stein gesetzt und 
erhalten sein sollte (Abb. 3). Die syste- 
matische Begehung zumindest der in 
der Deutschen Crundkarte (1:5000) 
eingezeichneten Gemarkungsgren- 
zen ist wegen des enormen Zeitauf- 
wandes nicht möglich. Somit kann 
sich die Listenerfassung nur auf in der 
Ortsliteratur vorhandene Hinweise 
stützen, oder es müssen vor Ort von 
den damit befaßten Behörden, wie 
Vermessungsämtern und Forstäm- 
tern, entsprechende Kenntnisse ab- 
gefragt werden können. 

Die Geschichte der Grenz- 
steine 

Rund fünfhundert Jahre wurden die 
unterschiedlichsten Herrschafts-, Be- 
sitzgrenzen oder Rechtsbereiche in 
Mitteleuropa durch Grenzsteine gesi- 
chert. Dabei gab es gerade im poli- 
tisch zersplitterten und religiös unein- 
heitlichen Südwesten sehr viel mehr 
Grenzen als heute. Grenzsteine mar- 
kierten z. B. Landes- bzw. Herrschafts- 
grenzen, Blut- und Hochgerichtsbar- 
keitsgrenzen, Gemarkungsgrenzen, 
die davon abweichenden Zenntgren- 
zen verschiedener adeliger oder 
kirchlicher Grundbesitzer, Grenzen 
des Geleitschutzes und Jagdgrenzen, 
Weiderechte und Fischereirechte. Mit 
der zunehmend dichteren Besied- 
lungwurde im Spätmittelalter begon- 
nen, die Grenzverläufe nicht mehr 
nur an Landschaftsmarken wie Fluß- 
läufen (zumal diese sich nach einem 
Hochwasser verändern können). 
Bäumen und Hangkanten festzuma- 
chen, sondern sie durch Grenzsteine 
und die darunter verborgenen Zeu- 
gen präzise festzulegen und zu si- 
chern. 

C 

Die ältesten erhaltenen Grenzsteine 
im heutigen Baden-Württemberg rei- 
chen denn auch ins 15. Jahrhundert 
zurück (Abb. 4-5). Gesetzt wurden 
zunächst die z. T. recht großen Grenz- 
Hauptsteine. Sie können bis etwa 
1,50 m aus der Erde ragen, mit ihren 
entsprechend tiefen, roh behauenen 
Sockeln (Abb. 2) sind sie ins Erdreich 
vergraben. Die ältesten Steine verjün- 
gen sich nach oben, in späterer Zeit 
wurden sie rechteckig bearbeitet. Als 
Material hat man die jeweils in der 
Gegend anstehende Gesteinsart ge- 
wählt An den Breitseiten der Schäfte 
sind die Zeichen, Wappen oder An- 
fangsbuchstaben der angrenzenden 
Territorialherren oder Rechtsinhaber 
eingehauen. Stoßen die Grenzen von 
drei oder vier Territorien zusammen, 
so sind am Schaft auch an den ande- 
ren Seiten die entsprechenden Wap- 
pen und Zeichen angebracht. Zudem 
wurden Jahreszahlen eingehauen. 

Im Scheitel tragen die Grenzsteine 
häufig eine oder mehrere Rillen, die 
den Grenzverlauf als Linie markieren. 
Wo die Grenze einen Winkel bildet, 
steht ein Eckstein, hier macht die Rin- 
ne (Krinne, Grimme, Rute) einen ent- 
sprechenden Haken; sich kreuzen- 
de Rillen markieren sich kreuzende 
Grenzlinien (Abb. 4 c u. 7). Später sind 
zur Veranschaulichung der Grenz- 
verläufe zwischen die Hauptsteine 
kleinere Läufersteine gesetzt worden. 
Und schließlich hat man alle Grenz- 
steine entlang einer Grenze mit 
durchlaufenden Zahlen versehen 
(Zählung meist entgegen dem Uhr- 
zeigersinn). So tragen manche Grenz- 
steine zwei verschiedene Zahlen, 
nämlich die unterschiedliche Zäh- 
lung der beiden angrenzenden Ge- 
meinden. 

Um das Versetzen der Grenzsteine zu 
verhindern bzw. um ein unrecht- 
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mäßiges Versetzen nachweisen zu 
können, wurden „Zeugen" darunter- 
oder beigelegt. Man verwendete da- 
zu natürliche Zeugen, wie z. B. Koh- 
len, Ziegel, Scherben, Steine, oder 
künstliche Zeugen, wie z.B. die seit 
dem 18. Jahrhundert häufig eigens 
hergestellten Plättchen aus gebrann- 
tem Ton mit dem Wappen oder An- 
fangsbuchstaben der Rechtsinhaber 
bzw. Plättchen aus Porzellan oder 
Glas {Abb. 9). Diese Zeugen dienten 
der Beurkundung des Steins und 
sind als funktionaler Bestandteil des 
Grenzsteins anzusehen. 

Das Setzen und Verzeugen von 
Grenzsteinen war ein Rechtsbrauch 
von hohem Stellenwert. Überliefert 
sind vielfach die regional etwas unter- 
schiedlich gehandhabten Bräuche 
beim Setzen bzw. bei der regelmäßi- 
gen Kontrolle der Gemeindegrenz- 
steine durch Grenzgänge, sog. Unter- 
gänge: Eine Grenzkommission unter 
Leitung des Untergängers (auch 
Feldricnters, Scheiders) ging einmal, 
mancherorts zweimal pro Jahr oder 
auch wesentlich seltener die Gemein- 

degrenzen ab. Umgefallene Grenz- 
steine wurden aufgerichtet, ggf. neue 
Grenzsteine beim Steinmetz in Auf- 
trag gegeben und neu gesetzt. Die 
Verzeugung eines neuen Steins war 
allein Aufgabe des Untergängers, der 
über die Zeugen und die Art, wie er 
sie legte, Schweigen bewahren muß- 
te. Alle andreren Teilnehmer am 
Grenzgang mußten sich während der 
Verzeugung abwenden. Der Unter- 
gang war aber auch ein Gerichtsver- 
fahren, dann nämlich, wenn ein 
Grenzstein verrückt war und über die 
Rechtmäßigkeit des Grenzverlaufs zu 
entscheiden war. Der oder die Unter- 
gänger mußten einen untadeligen 
Leumund besitzen, bekleideten das 
Amt in der Regel lebenslänglich und 
waren nach dem Schultheißen diean- 
gesehendsten Gemeindevertreter. 

Dazu kamen weitere Bräuche. Küm- 
merle berichtet 1966, daß in der ka- 
tholischen Gemeinde Wippertskir- 
chen, das dem Kloster Schuttern ge- 
hörte, ein Mönch die Grenzen abritt 
und sie segnete. Vielfach überliefern 
die Ortschroniken auch die Bräuche, 

■ 5 Ausschnitt aus der Flurkarte NO 3237 
(1 ;2 500) mit dem Abschnitt der heutigen Ge- 
markungsgrenze zwischen Welzheim und 
Plüderhausen. Sie entspricht der ehem. Herr- 
schaftsgrenze zwischen der Grafschaft Würt- 
temberg und dem Gebiet der Schenken von 
Limpurg. Die fünf erhaltenen spätmittelalter- 
lichen Grenzsteine sind eingezeichnet. 

■ 6 Der heute zwischen den Gemarkungs- 
grenzen Waiblingen, Buoch und Breunings- 
weilerscheidende Eckstein (B 67) grenzte bei 
seiner Errichtung noch vier unterschiedliche 
Waldgebiete gegeneinander ab. Nach der 
Waiblinger Markungs- und Steinbeschrei- 
bung von 1775 stießen hier aneinander; a) 
Der Waiblinger Stadtwald („mit W et 44"). b) 
Der Erlenhofer Wald („mit einem Kelch, Nr. 1 
und der Jahrzahl 1739"). Dieser Teil des Wal- 
des muß später an Württemberg übergegan- 
gen und der Stein in diesem Zusammenhang 
überarbeitet worden sein, da anstelle des 
Kelches heute drei Hirschstangen einge- 
meißelt sind, c) Der daran stoßende herr- 
schaftliche Wald („mit einem Hirschhorn et 
Nr.1"). d) Der Buocher Kommunalwald („mit 
einem [Baum] gezeichnet, so eine Buchen 
bedeutet, signiert"). Auf dem Scheitel des 
Steins kreuzen sich vier Grenzlinien. 
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■ 7 Darstellung dieses Ecksteins (vgl. Abb. 
6 a) aus: Waiblingen Gemeiner Stadt daselbst 
Markungs- und Steinbeschreibung ... von 
1775 (Vorlage: Stadtarchiv Waiblingen). 

mit denen der Dorfjugend der Verlauf 
der Cemeindegrenzen im wahrsten 
Sinne des Wortes eingebläut wurde, 
indem sie bei jedem Grenzstein kräf- 
tig geohrfeigt oder gar, wie es eine 
Darstellung überliefert, mit dem Stock 
geprügelt wurde. Diese Maßnahme 
spiegelt die pädagogischen Vorstel- 
lungen ihrer Zeit wider. Es wird erklärt, 
daß die Jugendlichen aufgrund der 
Schmerzen die Crenzverläufe mit 
dem genauen Standort der Grenz- 
steine ihr Leben lang nicht mehr ver- 
gessen hätten. 

Das Verrücken von Grenzsteinen 
wurde, wie Hillenbrand 1971 in sei- 
nen rechtshistorischen Ausführungen 
darstellt, als Verbrechen angesehen 
und wurde entsprechend schwer be- 
straft, so nach der Peinlichen Gerichts- 
ordnung Kaiser Karl V. von 1532 und 
z.B. nach der zweiten württembergi- 
schen Bauordnung von 1655. Ge- 
schütztwurden die Grenzsteine nicht 
zuletzt auch durch den Volksglauben, 
der besagte, daß Grenzsteinverrücker 
im Jenseits keinen Frieden fänden, 
sondern weiter beim Stein umgehen 
müßten. 

Übergroß eingezeichnet sind ein- 
zelne, wichtige Grenzsteine in frühen 
Kartenwerken. Müller hat diesen 
Aspekt 1940 am Beispiel der Forstkar- 
tenwerke Württembergs von Georg 
Cadner (spätes 16. Jahrhundert) und 
Johann Öttinger (frühes 17. Jahrhun- 
dert) im einzelnen untersucht. In Kar- 
ten des 18. und 19. Jahrhunderts sind 
Grenzsteine regelmäßig eingetragen. 

Aus den Ausführungen wird deutlich, 
welch große Bedeutung Grenzsteine 
als einzige verbindliche Grenzsiche- 

rung über Jahrhunderte hatten. Erst 
die Landesvermessungen, die eine 
große Aufgabe des späten 18. und 19. 
Jahrhunderts darstellten, ermöglich- 
ten aufgrund neuer Vermessungs- 
techniken (trigonometrische Meß- 
tischvermessung), die Grenzverläufe 
in Kartenwerken präzise zu erfassen. 
Exakt eingemessen und als Kringel 
dargestellt ist jeder einzelne Grenz- 
stein in den württembergischen Flur- 
karten (1821-51) und im badischen 
Gemarkungsatlas (1852-1932). Damit 
übernahmen die Karten die Aufgabe 
der Grenzsteine, das verbindliche 
Dokument für den richtigen und 
rechtmäßigen Grenzverlauf zu sein, 
das bei Grenzstreitigkeiten herange- 
zogen werden konnte. Die Grenz- 
steine dienen seither nurmehr als 
Grenzmarkierung vor Ort. 

Im herkömmlichen Sinn aufwendig, 
mit Wappen etc. bearbeitete Grenz- 
steine wurden bis um 1860 noch häu- 
fig, bis ins frühe 20. Jahrhundert nur- 
mehr vereinzelt gesetzt. Seither sind 
schmucklose Grenzsteine in Verwen- 
dung. In Württemberg wurde der Un- 
tergang seit 1841 offiziell aufgehoben. 
Die Verzeugung hat man endgültig 
durch einen Erlaß von 1967 abge- 
schafft. 

Historische Grenzsteine be- 
halten ihre historische und 
rechtshistorische Aussage nur 
am alten Standort 

Zahlreiche Grenzen verloren im Laufe 
der Jahrhunderte ihre Bedeutung, 
indem kleine Flerrschaften großen 
Herrschaften einverleibt wurden, 
Herrschaften verkauft, geteilt, an die 

■ 8 Die Gemarkung Buoch wird durch ins- 
gesamt 84 durchnumerierte und mit einem 
„B" oder zusätzlich einer stilisierten Buche 
bezeichnete Grenzsteine markiert. Einige 
dieser Steine stammen noch aus dem 16. 
oder 18. Jh. Sie sind auf einer Karte darge- 
stellt. Hier ist der nördliche Aussschnitt ab- 
gebildet (1:2 500, verkleinert). 

i 
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■ 9 Verschiedene aus Ton hergestellte Zeu- 
gen, teils glasiert, teils nicht glasiert, wie sie für 
Cemarkungsgrenzen seit dem 18. Jh. üblich 
waren. Nicht mehr zur Verwendung gekom- 
mene Stücke der Dörfer: a) Hebsack; b) Ge- 
radstetten; c) Grunbach; d) Beutelsbach; e) 
Buoch. 

Kirche gestiftet wurden oder auch Sied- 
lungen z.B. nach dem Dreißigjährigen 
Krieg abgingen. Die größten Crenzbe- 
reinigungen gab es im 19. Jahrhundert. 
Mit dem Ende des Heiligen Römischen 
Reiches deutscher Nation wurden im 
frühen 19. Jahrhundert durch die politi- 
schen Umwälzungen unter Napoleon 
zahlreiche Herrschaften und Kirchen 
und Klöster aufgehoben und Landes- 
grenzen verschoben. Die Ablösung 
des Zehnten erfolgte um die Jahrhun- 
dertmitte. Im wesentlichen verblieben 
nurmehr die Staatsgrenzen und die 
Gemeindegrenzen. 

Die ihrer aktuellen Bedeutung be- 
raubten, nicht mehr regelmäßig vor 
Ort überprüften historischen Grenz- 
steine sind seither an ihrem ursprüng- 
lichen Standort potentiell gefährdet. 
Reduziert wurde der Bestand aber vor 
allem in den letzten Jahrzehnten. 
Viele Grenzsteine hat man achtlos im 
Zuge von Flurbereinigungen, von 
Straßenbaumaßnahmen oder für 
Neubaugebiete beiseite geräumt und 
auf die Müllhalde gefahren oder sie 
störten die Bewirtschaftung der Ak- 
kerflächen mit den großen landwirt- 
schaftlichen Maschinen. Teilweise hat 
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gerade die Gefährdung vor Ort dazu 
geführt, daß besonders schön bear- 
beitete historische Grenzsteine syste- 
matisch im Gelände geborgen wur- 
den und einen neuen Standort 
vor Rathäusern, Vermessungsämtern 
oder Forstämtern fanden oder im 
Bauhof gelagert wurden (Abb. 1 u.2). 
Andere Steine sind als illegale Sam- 
melobjekte abgewandert. 

Ausgegraben und versetzt wurden 
die dekorativen, großen Hauptsteine. 
An ihren neuen Standorten vor den 
schon genannten Behörden oder 
auch in privaten Vorgärten stehen sie 
gleichsam als Antiquitäten oder bil- 
den ein ganzes Raritätenkabinett. Ge- 
schätztwurde in diesen Fällen der de- 
korative Wert, der Alterswert, die He- 
raldik oder mit anderen Worten, der 
Grenzstein als Objekt der Volkskunst. 

Alle weiteren, mit der Funktion des 
Grenzsteins zusammenhängenden 
Bedeutungsebenen sind zwingend 
an den historischen Standort gebun- 
den. Nur dort bezeichnet die Rille im 
Scheite! den Grenzverlauf, und um- 
stehen die oft repräsentativ gestalte- 
ten, vielleicht aus unterschiedlichen 
Zeiten stammenden Grenzsteine 
stolz ein Territorium. Nur am origina- 
len Standort bildet der einzelne 
Grenzstein eine Einheit mit dem ihn 
beurkundenden Zeugen. Er ist samt 
seinem Zeugen Teil einer Sachge- 
samtheit, die aus der historischen 
Grenzlinie und allen entlang der 
Grenze gesetzten Haupt- und Läufer- 
steinen besteht. Mit dem origina- 
len topographischen Zusammen- 
hang geht für den einzelnen Grenz- 
stein die historische, rechtshistorische 
und heimatgeschichtliche Aussage 
verloren. Vor Ort ist der Verlauf der hi- 
storischen Grenze im Gelände nicht 
mehr ablesbar. Handelt es sich um 
eine ältere, zur Zeit der Landesver- 
messung bereits nicht mehr gültige 
und damit kartographisch nicht er- 
faßte Grenze, ist damit die einzige 
Quelle für den Verlauf der Grenze 
verloren. 

Aus dem Gesagten ergeben sich 
auch die Bewertungskriterien für die 
Kulturdenkmaleigenschaft. Historische 
Grenzen sind je nach ihrer Qualität per 
se von Interesse für die Landes-, die Re- 
gional* oder zumindest für die Heimat- 
geschichte, teilweise auch für die 
Rechtsgeschichte. Die Bewertungskri- 
terien fur die, diese Grenzen belegen- 
den historischen Grenzsteine, ergeben 
sich aus folgenden Punkten: Alter, 
steinmetzmäßige Bearbeitung, histori- 
sche Bedeutung der Grenze, Uberliefe- 
rungszustand der Sachgesamtheit „ver- 
steinte Grenze" mit einer möglichst 
vollständigen überlieferten Reihe nisto- 
rischer Grenzsteine. 

Die Verwaltungsvorschrift 
des Wirtschaftsministeriums 
zu Cemeindegrenzsteinen 
Das Wirtschaftsministerium von Ba- 
den-Württemberg hat eine Verwal- 
tungsvorschrift über die Erhaltung 
von Gemeindegrenzsteinen am 
28.12.1993 im Gemeinsamen Amts- 
blatt (S. 1238) veröffentlicht. Damit 
werden die jeweils zehn Jahre älteren 
Verwaltungsvorschriften des Innen- 
ministeriums (2. August 1983 - AZ. II 
2.53/1; 20. Februar 1973, Nr. II 5 1052 
47) ergänzt und fortgeschrieben. 
Diese Vorschriften beziehen sich auf § 
6 des Vermessungsgesetzes vom 4. 
Juli 1961 (GBI.S. 201), zuletzt geändert 
am 23. Juli 1993 (GBI. S. 533). 

In unserem Zusammenhang ist von 
Interesse: „Bei Gemeindevereinigun- 
fen und Eingemeindungen sind die 

isherigen Gemeindegrenzen zu be- 
lassen." 

Grenzsteine allgemein sind nicht Ei- 
gentum des Grundstücksbesitzers 
und sie werden es auch nicht im Falle 
einer Entwidmung. Die Grenzsteine 
dienen „der öffentlich-rechtlichen 
Kennzeichnung... der Flurstücksgren- 
zen." Den Grundstückseigentümern 
werden „verschiedene Duldungs-, Er- 
haltungs- und Anzeigepflichten auf- 
erlegt." Nach einer Entwidmung 
durch einen öffentlich bestellten Ver- 
messungsingenieur lebt das uneinge- 
schränkte Eigentumsrecht derjenigen 
Körperschaft, Institution wieder auf, 
die sie ursprünglich beschafft hat. 

„An der Erhaltung von Gemeinde- 
grenzsteinen kann insbesondere we- 
gen deren Gestaltung oder kulturhis- 
torischen Bedeutung aus wissen- 
schaftlichen, künstlerischen oder hei- 
matgeschichtlichen Gründen ein öf- 
fentliches Interesse bestehen. Solche 
Gemeindegrenzsteine sind als Kultur- 
denkmale im Sinne des § 2 Abs. 1 des 
Denkmalschutzgesetzes anzusehen; 
sie sind vom Eigentümer und Besitzer 
zu erhalten und pfleglich zu behan- 
deln (§ 6 des Denkmalschutzgeset- 
zes). 1st ein Gemeindegrenzstein Kul- 
turdenkmal, ist das Entfernen nach § 8 
Abs. 1 Nr. 3 des Denkmalschutzgeset- 
zes genehmigungspflichtig, wenn der 
Standort für den Denkmalwert von 
wesentlicher Bedeutung ist. Ein ge- 
nehmigungspflichtiges Entfernen im 
Sinne des Denkmalschutzgesetzes 
liegt nicht vor, wenn der Gemeinde- 
grenzstein herausgenommen und an 
derselben Stelle wiedereingebracht 
oder geringfügig versetzt wird." 

„Nach § 27 Abs. 1 Nr. 1 des Denkmal- 
schutzgesetzes handelt ordnungswid- 
rig, wer vorsätzlich oder fahrlässig ei- 
nen Grenzstein, derein Kulturdenkmal 
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ist, ohne Genehmigung der Denk- 
malschutzbehörde zerstört, beseitigt 
oder aus seiner Umgebung entfernt" 

Gemeindegrenzsteine, die Kultur- 
denkmale sind „und denen insbeson- 
dere wegen ihrer Ortsbezogenheit 
besondere Bedeutung zukommt, 
dürfen ... nur mit Genehmigung der 
Rechtsaufsichtsbehörde veräußert 
werden." 

Überlegungen zur Grenz- 
steinerfassung und zum Um- 
gang mit bereits entfernten 
Grenzsteinen 

Um bei Grenzsteinerfassungen zu- 
künftig nicht mehr das einzelne Ob- 
jekt der Volkskunst im Blick zu haben, 
sondern die Sachgesamtheit aller 
Grenzsteine sowie die rechtshistori- 
sche Qualität der Grenze wird vorge- 
schlagen, die seit den 1970er Jahren 
üblichen Erfassungsbögen, auf denen 
Alter, Beschriftung, Wappen, Größe 
und Erhaltungszustand notiert wer- 
den, um ein Vorblatt oder jeweils ei- 
nen Absatz zu ergänzen, auf dem fol- 
gende Bereiche abgefragt werden: 

a) Rechtshistorischer Charakter der 
Grenze (z. B. Staatsgrenze, Gemar- 
kungsgrenze, Hochgerichtsbarkeits- 
renze etc.). 
) Geschichtliche Daten/ Fakten zur 

Grenze. 
c) Topographischer Verlauf. Dabei 
muß eine Kartierung möglichst des 
gesamten Grenzverlaufs, immer aber 
die Einzeichnung der einzelnen do- 
kumentierten Grenzsteine grundle- 
gender Bestandteil einer Erfassung 
von Grenzsteinen als Sachgesamtheit 
„historische Grenze" sein. 

Was tun mit Grenzsteinen, die bereits 
entfernt sind? Hier ist zu bedenken, 
daß das Wissen um den ursprüngli- 
chen historischen Standort einzelner 
Grenzsteine auch an Personen ge- 
bunden sein kann und heute oft noch 
abfragbar ist, in der nächsten Genera- 
tion aber verloren sein wird. 

Es wird vorgeschlagen: Bereits ent- 
fernte Steine wären, falls der ur- 
sprüngliche Standort gesichert ist, in 
Absprache mit dem zuständigen Ver- 

messungsamt möglichst dorthin zu- 
rückzubringen und a) falls die Grenze 
neu versteint ist, als Beistein aufzustel- 
len, b) falls es sich um widerrechtlich 
entfernte Sammelobjekte handelt, 
am alten Standort neu zu setzen. 
Grenzsteine, die an ihrem Standort 
gefährdet sind, könnte man, wie S. 
Schiek 1979 in dieser Zeitschrift vor- 
geschlagen hat, notfalls durch eine 
Verankerung des Sockels im Boden 
am Standort sichern. 

In Fällen, in denen der alte Standort 
nicht mehr festzustellen ist oder die 
Grenzsteine aufgrund z. B. von Bau- 
maßnahmen wie einer Autobahntras- 
se nicht gehalten werden können, 
sollte man überlegen, sie in ein Hei- 
matmuseum o.ä. zu verbringen. 
Wichtig ist dabei, daß sie in allen Fäl- 
len, in denen es möglich ist, zusam- 
men mit einer Karte gezeigt werden, 
auf der ihr ursprünglicher Standort 
markiert ist. 
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Ungarndeutsche Bauernhäuser 

in der Baranya 

Michael Coer 

■ 1 Püspöklak. Blick auf Teile des „Engen 
Dorfes" von Westen nahe der erhöht gelege- 
nen Pfarrkirche St. Berthold. 

Der Leser des Nachrichtenblattes wird 
sicherlich zunächst verwundert sein, 
in einer Publikation des Landesdenk- 
malamts Baden-Württemberg einen 
Beitrag über ungarndeutsche Bauern- 
häuser zu finden. Fachliche und poli- 
tische Gründe sind hier gleicherma- 
ßen als Ausgangspunkte zu nennen. 
Im Rahmen eines 1991 begonnenen 
allgemeinen Kulturaustausches zwi- 
schen Baden-Württemberg und Un- 
garn wurde im damals noch für den 
Denkmalschutz zuständigen Ressort 
des Innenministeriums Baden-Würt- 
temberg eine Intensivierung der Zu- 
sammenarbeit zwischen den Denk- 
malämtern beider Länder vorgese- 
hen. Diesem internationalen fachli- 
chen Gedankenaustausch dienten in 
jüngerer Zeit vor allem folgende Pro- 
jekte: Vom 15. April bis zum 10. Juni 
1994 wurde die vom hiesigen Denk- 
malamt vorbereitete Sonderausstel- 
lung „100 Jahre Limesforschung" in 
den Räumen des Ungarischen Am- 
tes auf dem Burgberg in Budapest 
gezeigt. Im gleichen Zeitraum fand 
dort ein wissenschaftliches Kolloqui- 
um zum Thema „Erhaltung und Prä- 
sentation archäologischer Denkmäler 
in Ungarn und Baden-Württemberg" 
statt. Auf der Insel Reichenau schließ- 
lich konnte am 18./19. September 

1995 ein „Kolloquium zur Konservie- 
rung und Restaurierung mittelalter- 
licher Wandmalereien" abgehalten 
werden.Weitere gemeinsame Arbeits- 
programme sind In Vorbereitung. 

Das Projekt „Bewahrung 
ungarndeutscher Baukultur 
im Komitat Baranya" 

Im Kontext dieses sowohl wissen- 
schaftlich als auch partnerschaftlich 
sehr positiv verlaufenden Kulturaus- 
tauscnes steht auch ein weiteres Pro- 
jekt auf regionaler Ebene. Zwischen 
dem Rems-Murr-Kreis und dem Ko- 
mitat Baranya (Branau), einem Ver- 
waltungsbezirk in Südungarn mit Sitz 
in Pees (Fünfkirchen), besteht seit Mai 
1991 eine Kreispartnerschaft. Der 
Rems-Murr-Kreis hat rund 390 000 
Einwohner und beachtenswerterwei- 
se einen ungarndeutschen Bevölke- 
rungsanteil von rund 10 %. Im Komi- 
tat Baranya wiederum mit rund 
420 000 Einwohnern leben zwischen 
60 000 und 70 000 Ungarndeutsche. 
In einigen der dortigen Dörfer woh- 
nen bis zu 90 % Ungarndeutsche. 

Um diese historisch gewachsene 
Struktur zu verstehen, ist es unerläß- 
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lieh, wenigstens in aller Kürze Grund- 
informationen zur deutsch-ungari- 
schen Geschichte aufzulisten. Die er- 
sten deutschen Siedler wurden be- 
reits zwischen 1141 und 1163 im Kö- 
nigreich Ungarn angesiedelt. Von 
1526 bis 1686 steht der größte Teil Un- 
garns unter türkischer Herrschaft. 
Während in den Städten nach jünge- 
ren Erkenntnissen der Zerstörungs- 
grad deutlich geringer war als lange 
angenommen wurde, muß für die 
Landbereiche wohl eine weitgrei- 
fende Verödung vorausgesetzt wer- 
den. Der Wiederaufbau durch die 
Habsburger Monarchie stützte sich 
wesentlich auf die planmäßige An- 
siedlung deutscher Familien. Ihnen 
wurden eine großzügige Unterstüt- 
zung beim Bau der Kolonistenhäuser 
und eine zeitlich begrenzte Steuer- 
freiheit zugesichert. Zwischen 1723 
und 1787 wanderten die als „Schwa- 
ben" bezeichneten deutschsprachi- 
gen Siedler in drei Etappen in die sü- 
dosteuropäischen Gebiete ein. Vor al- 
lem mit den sogenannten „Ulmer 
Schachteln,, fuhren sie auf der Donau 
in ihre neue Heimat. Während der Re- 
gierungszeit von Maria Theresia 
(1740-1780) kamen so etwa 50 000 
Kolonisten nach Ungarn. 1897 wer- 
den die deutschen Ortsnamen mad- 
jarisiert, und 1945 beschließt die un- 
garische Regierung die Aussiedlung 
der Ungarndeutschen nach Deutsch- 
land. Trotz der Generalamnestie für 
die deutsche Minderheit im Jahre 
1950, der damit verbundenen Gleich- 
stellung mit den übrigen Bevölke- 
rungsgruppen und dem Ende der 
Aussiedlungspolitik ließen sich bis 
zum Jahr 1964 187 000 Ungarndeut- 
sche in der Bundesrepublik nieder, 
115 000 davon in Baden-Württem- 
berg. 

Die Baukultur zahlreicher Ortschaften 
in der Baranya steht noch heute weit- 
gehend in einerTradition, die wesent- 
Nche Impulse zur Zeit der Wiederbe- 
siedlung ab dem frühen 18. Jahrhun- 
dert erfahren hat. Ziel des seit April 
1994 laufenden Projekts ist es, die Kul- 
tur der ungarndeutschen Bevölke- 
rungsgruppe auch im Zuge des Um- 
baus der ungarischen Wirtschaft be- 
wahren zu helfen, wobei besonders 
die Überlieferung bestehender Dorf- 
strukturen sowie die bauliche Erhal- 
tung von „Haus und Hof" gefördert 
werden sollen. Vom historischen Be- 
stand ausgehende und zugleich zu- 
kunftsorientierte Wohn- und Nut- 
zungskonzepte „im alten Dorf" sollen 
zumindest ansatzweise entwickelt 
und zur Diskussion gestellt werden. 

Träger des Projekts sind das Komitat 
Baranya und das Landratsamt Rems- 
Murr-Kreis. Eine zusätzliche finanzi- 
elle Unterstützung erfolgt durch die 

Donauschwäbische Kulturstiftung des 
Landes Baden-Württemberg und das 
Ministerium des Innern in Bonn. 
Fachliche Mitglieder der Arbeitskom- 
mission sind auf ungarischer Seite 
Dr. GsabaTihanyi (Hauptarchitekt des 
Komitats Baranya), der Direktor des 
Janus-Pannonius-Museums in Pees 
Dr. Istvän Ecsedy und Belä Sisa vom 
Ungarischen Landesdenkmalamt in 
Budapest, auf deutscher Seite Dipl.- 
Ing. (FH) Karl-Heinz Bayer vom Bau- 
rechtsamt Rems-Murr-Kreis und als 
Vertreter des Denkmalamtes der Au- 
tor dieses Beitrags. 

Das bis 1998 konzipierte Projekt „Be- 
wahrung ungarndeutscher Baukultur 
im Komitat Baranya" sieht konkret 
mehrere, sich zeitlich überschneiden- 
de Arbeitsschritte vor: 
- Flächendeckende Erfassung des hi- 
storischen Hausbestandes in etwa 50 
Dörfern ungarndeutscher Besiedlung 
im Rahmen von Außenbegehungen. 
- Feinanalyse eines exemplarischen 
Dorfes bzw. Dorfteils mitflächendek- 
kenden Innenbesichtigungen der Ge- 
bäude im Untersuchungsbereich. 
- Bauaufnahmen von als besonders 
wichtig bewerteten Gebäuden ana- 
log der Genauigkeitsstufe 2-3 der Em- 
pfehlungen des Landesdenkmalam- 
tes. 
- Einrichtung einer zentralen Doku- 
mentationsstelle mit EDV in der eth- 
nographischen Abteilung des Janus- 
Pannonius-Museums in Pees. 
- Exemplarische Instandsetzung von 
einem oder zwei Gebäuden. 
- Erarbeitung von zukunftsorientier- 
ten Nutzungskonzepten unter der 
Prämisse einer umfangreichen Erhal- 
tung des historischen Bestandes. 

Regionale Haus- und Sied- 
lungsstruktur 

Die historische Haus- und Siedlungs- 
struktur in den bisher besichtigten 
Dörfern des Komitats Baranya weist 
eine in den Grundzügen auffallende 
Homogenität auf. Dies gilt sowohl für 
die dortige transdanubische Hügel- 
landschaft mit ihrem hohen deutsch- 
stämmigen Bevölkerungsanteil als 
auch für die ursprüngiien ungarisch 
bevölkerte Drau-Ebene (Ormänsäg). 
Von der Siedlungsform her dominiert 
- für Plansiedlungen geradezu klas- 
sisch - das Straßendorf. Vergleichbar 
einer Perlenkette reihen sich die Höfe 
entlang der Straßenzüge (teils nur an 
einer Hauptstraße), immer auf schma- 
len, tiefen Parzellen und überwie- 
gend in der Form eines Streckgehöf- 
tes (Abb. 2). 

Die Wiederbesiedlung Ungarns seit 
dem frühen 18. Jahrhundert erfolgte 
vom Staat und den Grundherren sy- 
stematisch, vor allem ab 1740 (Herr- 

■ 2 Lageplan (Umzeichnung) des „Engen 
Dorfes" in Püspöklak, einem typischen 
Straßendorf mit aneinander gereihten Hof- 
anlagen auf schmalen Parzellen. 
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Obstgarcetv 

Strasse. 

■ 3 Typischer Hofgrundriß (nach Bün- 
ker). Z = Zimmer; K = Küche; St = Stall; 
P.-H. = Preßhaus; Sch.-K. = Schüttkasten; 
S.St. = Gaststall; H = Halbbarn; T = Tenne; 
A = Spreuställchen; Sp.-K. = Spreukasten; 
C = Göpel; Tau = Taubenhaus; Br= Brunnen; 
Sch = Schweineställe; D = Düngerlager; 
Ausl. = Auslauf; Ab = Abort. 

schaff von Maria Theresia) verstärkt 
unter Zuhilfenahme von Musterplä- 
nen, Bauvorschriften und Gesetzen. 
Eine Verordnung aus dem Jahre 1772 
zum Schutz der grundherrlichen 
Waldbestände beispielsweise, nach 
der die Fronbauern ihre Hauswände 
nur noch aus Lehm errichten durften, 
bewirkte zugleich auch einen Rück- 
gang von Fachwerkkonstruktionen. 

Die überlieferte historische Bausub- 
stanz der Dörfer stammt nach den 
bisherigen Ortsbegehungen und ei- 
nem Vergleich mit dem „Engen Dorf" 
in PüspÖKlak (s. u.) vor allem aus der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts und der 
I.Hälfte des 20.Jahrhunderts. Die 
Bauweise der Häuser ist vorwiegend 
durch Lehmziegel- und Lehmstampf- 
wände gekennzeichnet, Bauten des 
20. Jahrhunderts auch durch gebrann- 
tes Ziegelmauerwerk, öfters in Kom- 
bination mit Lehmziegeln. Fachwerk- 
gefüge stellen eine Ausnahme dar. 

Das durchweg eingeschossige, in der 
Regel giebelständige Gehöft dieser 
Region (Abb. 3) besteht aus einem 
der Straße zugewandten Wohnhaus, 
an das sich in gerader Linie - Raum an 
Raum - der Wirtschaftsbereich an- 
schließt. Teilweise wurden der Groß- 
viehstall und die Scheuer bzw. Stall- 
scheuer als separate Bauten errichtet, 
wobei letztere auch im Winkel zum 
Hauptgebäude stehen können. 

Beim Wohnhaus handelt es sich vom 
Grundtyp oder im Kern um ein drei- 
zoniges und quererschlossenes Mit- 
telküchenflurhaus (Abb. 4). Der mitt- 
lere Raum beherbergt ursprünglich 
die Küche (Konyha), die im Eingangs- 
bereich vorraumartig (Pitvar) ausge- 
bildet ist. Von dort aus betritt man 
rechts und links jeweils einen Raum, 
die Stube (Szoba) und die Kammer 
(Kamra), wobei letztere - gleichfalls 
beheizbar - als zweite Stube benutzt 
werden konnte. Eine zusätzliche und 
wohl oft jüngere Küche in den längs 
sich anschließenden Wirtschaftsräu- 
men, die sog. Sommerküche, über- 
nahm zunehmend die alleinige Kü- 
chenfunktion des Hauses, wobei 
dann die ursprüngliche Mittelflurkü- 
che zugunsten eines weiteren Wohn- 
raumes aufgegeben wurde. 

Die sich an den Kernbau anschließen- 
den Wirtschaftsräume sind grund- 
sätzlich vom Hof her einzeln er- 
schlossen und können als Stall, 
Fruchtschütte, Bergeraum, Preßhaus 
usw. dienen. Bei jüngeren Bauten ist 
eine zusätzliche enfiladeartige Innen- 
erschließung zu beobachten. An der 
hofseitigen Traufwand dieses „Lang- 
hauses" findet sich regelmäßig ein 
ausgeprägter Dachüberstand, der ei- 
nem schmalen, befestigten Weg 

Schutz gibt. Hieraus entwickelte sich 
wohl erst bei den jüngeren Bauten 
der heute vielfach anzutreffende, 
auch gestalterisch hervorgehobene 
Laubengang. 

Die Hofstellen verfügen neben den 
genannten Hauptgebäuden auch 
noch über kleinere Bauten und Anla- 
gen wie Schweine- und Hühnerställe, 
Räucherhäuser, Maiskästen, Brunnen 
etc. Das in den Weinbaugebieten an- 
zutreffende Preßhaus (oft im Verbund 
mit einer Kelleranlage) steht entweder 
auf der Hofstelle oder abgesondert in 
sog. Kellergassen an den Ortsrändern. 

Feinanalyse im „Engen Dorf" 
von Püspöklak 

Im Rahmen der Lehrtätigkeit des Au- 
tors am Institut für Kunstgeschichte 
der Universität Stuttgart entstand die 
Idee, den Arbeitsschritt „Feinanalyse 
eines exemplarischen Ortes" gemein- 
sam mit Studenten zu verwirklichen. 
Nach einer vorbereitenden Übung im 
Sommersemester 1995 konnte vom 
16.- 30. September des gleichen Jah- 
res in der Gemeinde Geresdlak zu- 
sammen mit Herrn Bayer vom Land- 
ratsamt Rems-Murr-Kreis ein entspre- 
chendes Exkursionsseminar durchge- 
führt werden. Von ungarischer Seite 

■ 4 Typisches Mittelflurküchenhaus (nach 
Bunker). B 1-5 = Betten; T 1-3=Tische; 
O = Ofen; G = Ceschirrständer; H = Herd; 
W.-B. = Wasserbank; K.-K. = Küchenkasten; 
G.-K. = Ceschirrkasten; K = Kasten; C = Com- 
mode. 

Strasse 
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■ 5 Püspöklak. Florian utca 60, Wohnhaus: 
Aufriß der Hofseite und Grundriß. Nr. 1 = Vor- 
raum, Nr. 2 = Küche, Nr. 3 = Stube, Nr. 4 = 
Kammer, Nr. 5 = Sommerküche. 

■ 6 Püspöklak. Florian utca 60, Wohnhaus: 
Straßengiebel von innen mit Fachwerk, 
Lehmziegelausfachung und stehendem 
Stuhl. 

■ 7 Püspöklak. Florian utca 60, Wohnhaus: 
Tonnengewölbter Rauchfang in Lehmziegel- 
bauweise über der originalen Küche in der 
mittleren Zone. 

TT 
HOOFARKU CSEKSP 

nahmen Prof. Szigetvary und Studen- 
ten der Hochschule Pollack Mihäly in 
Pees teil. Die Unterbringung und Ver- 
pflegung erfolgte in einer ausgespro- 
chen gastfreundschaftlichen Atmos- 

phäre in Familien der Ortschaft. Das 
Dorfgemeinschaftshaus wurde uns 
vor Ort von dem sehr engagierten Or- 
ganisator Herrn Bürgermeister Kiss als 
Arbeitsraum zur Verfügung gestellt. 
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■ 8 Püspöklak. Florian utca 54: Hauptge- 
bäude von 1941/42 mit Laubengang. Stra- 
ßenansicht mit Im Winkel angeordneter 
Scheuer im Hofhintergrund. 

Die heutige Gemeinde Ceresdlak 
entstand am I.Juli 1968 durch die Ver- 
einigung der Dörfer Püspöklak, Ge- 
resd und Kisgeresd. Einer Untersu- 
chung von Ferdinand Hengl über den 
Besiedlungszeitraum von 1688-1752 
in der Baranya sind für das Dorf 
Püspöklak (damals Lak genannt) u.a. 
folgende Angaben zu entnehmen: 
1687 wurde das zuletzt von den Tür- 
ken besetzte Dorf durch die Kaiserli- 
che Hofkammer beschlagnahmt und 
gehörte ein Jahr später zur Abtei Pecs- 
värad. Nach einem Pachtkontrakt von 
1690 waren lediglich drei Häuser er- 
halten. Die Aufsiedlung des Ortes er- 
folgte zwischen 1711 und 1713 zu- 
nächst durch Serben oder Raizen. 
1720 waren die mäßig ertragreichen 

Ackerfelder in zwei Fruchtwechsel 
aufgeteilt, und das teils bergige Dorf 
verfugte über eigene Weingärten, wo- 
gegen der Wald der Herrschaft 
gehörte. Bei einer Kirchenvisitation im 
Jahre 1721 wurde die Beschädigung 
der Turmspitze an der außerhalb des 
Dorfes gelegenen Kirche St. Berthold 
festgestellt. Erst ab 1734 waren in Lak, 
das mittlerweile als Gut des Bischofs 
von Pees bezeichnet wurde, die er- 
sten deutschen Familien nachweisbar. 
Die aus dem Fürstentum Fulda stam- 
menden Siedler stellten bereits 1737 
die Mehrheit im Orte dar. 1752 dann 
lebten 58 ausschließlich deutsche Fa- 
milien in Lak. 

Das Untersuchungsgebiet unserer 

■ 9 Püspöklak. Florian utca 54, Wohnhaus: 
Aufriß der Hofselte und Grundriß. Nr. 1-4 = 
Wohnräume, davon Nr. 2 = ehemalige Kü- 
che; Nr. 5 = heutige Küche; Nr. 6 = Speise- 
kammer; Nr. 7 = Bad. 

■ 10 Püspöklak. Florian utca 54, Wohnhaus: 
Fein gedrechselte Holzstütze (Ausschnitt) 
des Laubengangs. 

Hodfaricü cseRtip 
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Feinanalyse war der historische Orts- 
kern von Püspöklak. Das „Enge Dorf" 
erstreckt sich planmäßig in Nord- 
Süd-Richtung als bacnbegleitende 
Talsiedlung der dortigen Löß- 
hügellandschaft (Abb. 1). Der geradli- 
nige Straßenzug mit seinen 52 Hof- 
stellen trägt in Erinnerung an einen 
Brand im 19. Jahrhundert, über des- 
sen Ausmaße bisher nichts Konkretes 
in Erfahrung zu bringen war, den Na- 
men „Florian utca" (Florianstraße). 
Unter wissenschaftlicher und prakti- 
scher Anleitung wurden von neun 
deutschen und acht ungarischen Stu- 
denten und Studentinnen - auf vier 
gemischte Arbeitsgruppen verteilt - 
sämtliche Höfe anhand von selbst 
entwickelten Fragebögen inventari- 
siert sowie fotografisch und zeichne- 
risch dokumentiert. 

Nach dem gegenwärtigen Stand der 
Auswertung können erste Untersu- 
chungsergebnisse skizziert werden; 

- Das Baualtersspektrum der vom Ty- 
pus her als historisch zu bezeichnen- 
den Bauten reicht von der 1. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bis in die 1960er 
Jahre. 
- Die in den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts vorherrschen- 
den Baumaterialien, Konstruktionen 
und Gestaltdetails werden bis in die 
1960er Jahre fortgeführt (ab 1958 
Rückkehr der nach dem Zweiten 
Weltkrieg vertriebenen Ungarndeut- 
schen). 
- Das Streckgehöft dominiert. 
- Das Mittelflurküchenhaus tritt meist 
in längserweiterter Form auf. 
- Die Lehmziegelbauweise über- 
wiegt. 
- Die Dachstühle sind häufig stehend 
oder „schräg" ausgebildet, manchmal 
auch liegend. 
- Der Laubengang mit Stützen tritt 
erst nach 1900 auf; teilweise als 
nachträgliche Erweiterung. 
- Noch etwa zehn tonnengewölbte 

■ 11 Püspöklak. Florian utca 66, Wohnhaus: 
Straßenansicht mit später zur Ausbildung ei- 
nes Laubenganges angehobenem Dach. 

■ 12 Püspöklak. Florian utca 66, Wohnhaus: 
Betonstütze von 1960 in klassizistischen For- 
men, gefertigt von Adam Mitzinger im Nach- 
barort Flimeshaza. 

■ 13 Geresd. Dozsa Cy utca 40, Wohnhaus: 
Straßenansicht mit Fachwerkgiebel und nörd- 
licher Längsseite. 
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■ 14 Ceresd. Dozsa Cy utca 40, Wohnhaus: 
Aufrisse und Grundriß. 

■ 15 Geresd. Dozsa Cy utca 40, Wohnhaus: 
Rückwärtiger Fachwerkgiebel des Altbaus 
(Ausschnitt) mit Stuhlkonstruktion der Erwei- 
terung. 

■ 16 Geresd. Dozsa Gy utca 40, Wohnhaus: 
Hauseingang mit schmuckvoll aufgedoppel- 
tem und zweiteiligem Türblatt. 

Rauchfänge in Lehmziegelbauweise 
sind über den ehem. Sommerküchen 
überliefert. 

An drei exemplarisch ausgewählten 
Hofstellen sollen einige der genann- 
ten Aspekte verdeutlicht werden. Das 
heute unbewohnte Haus „Florian utca 
60" (Abb. 5-7) gehört sicherlich zu 
den ältesten Gebäuden im „Engen 
Dorf". Es wurde in Lehmziegelbau- 
weise mit Kalktünche errichtet und 
zeichnet sich durch einen ursprüng- 
lich unverputzten Straßengiebel in 
Fachwerk aus. An Putzfehlstellen im 
Giebelspitz ist außen ein rotbrauner 
Holzanstrich deutlich erkennbar. Das 

sehr gut überlieferte und noch ohne 
Laubengang ausgestattete Bauern- 
haus zeigt einen dreizonigen Grund- 
riß in klassischer Ausprägung. Aus der 
im Jahre 1857 (am Türsturz bezeich- 
net) erfolgten Verlängerung um eine 
Zone ergibt sich ein „terminus ante 
quem" für den Altbau. Der tonnenge- 
wölbte Rauchfang aus Lehmziegeln 
ist hier ausnahmsweise noch über der 
originalen Küche in der Mittelzone er- 
halten. Im dortigen Vorraum belegt 
eine sekundär verschlossene Dek- 
kenöffnung den historischen Dach- 
zugang über eine Leiter. 

Die stattliche Hofanlage „Florian utca 
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54" (Abb. 8-10) entstand nach Anga- 
ben des Eigentümers überwiegend in 
den Jahren 1941/42. Lediglich der in 
Bruchstein gemauerte Gewölbekeller 
unter dem Kuh- und Pferdestall sowie 
die winkelförmig angeordnete Mittel- 
tennenscheuer sind älteren Datums. 
Das in Mischbauweise mit Brennzie- 
geln {Außenschicht) und Lehmzie- 
geln (Innenschicht) errichtete Wohn- 
haus stellt eine weiterentwickelte Va- 
riante mit zahlreichen Wohnräumen 
und zusätzlicher Innenerschließung 
dar. Dennoch ist der traditionelle 
Dreiraumgrundriß mit dem Haupt- 
eingang zur ehem. Küche in der zwei- 
ten Zone ablesbar geblieben. Beson- 
ders kunstvoll sind die Holzstützen 
am breiten Laubengang ausgebildet. 
Mit Blick auf die jüngere Landesge- 
schichte ist erwähnenswert, daß die 
Bewohner ihren Hof 1949 verlassen 
mußten, ihn dann aber 1958 neu er- 
werben konnten. 

Das Bauernhaus „Florian utca 66" 
(Abb. 11 u.12) schließlich steht als Bei- 
spiel für ein zunächst laubenganglo- 
ses Wohnhaus aus der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts, das noch im Jahre 
1960 (Angabe des Eigentümers) einen 
Laubengang mit Betonstützen in klas- 
sizistischer Formensprache erhielt. 
Diese historisierenden Stützen wur- 
den im Nachbarort Himeshäza von 
Adam Mitzinger über Jahrzehnte in 
den gleichen Formen gegossen und 
erfreuten sich großer Beliebtheit. Auf 
die sekundäre Anlage dieses Lauben- 
gangs weist schon von außen die 
Asymmetrie des Daches hin. Im Inne- 
ren ruhen die Aufschieblinge deutlich 
erkennbar auf verlängerten Decken- 
balken. Auch die Bewohner dieses 
Hofes mußten ihren Besitz nach dem 
Zweiten Weltkrieg verlassen, den sie 
dann 1959 zurückkaufen konnten. 
In auffälliger Weise endet der tradi- 
tionelle Haustyp mitsamt seinen 
Baumaterialien, Konstruktionsweisen 
und Cestaltdetails in den 1960er Jah- 
ren. 

Das Bauernhaus „Dozsa Gy 
utca 40" im Ortsteil Geresd 

Ein Bauernhaus von herausragender 
hauskundlicher Bedeutung konnte im 
Ortsteil Geresd erstmals untersucht 
werden (Abb. 13-16). Es dürfte auf- 
grund seiner Fachwerkgiebel und 
weiterer Konstruktions- und Ausstat- 

tungsmerkmale wohl noch um 1800 
erbaut worden sein. Es besitzt nicht 
nur aufgrund seines Gefüges und sei- 
nes Alters überregionalen Selten- 
heitswert, sondern auch aufgrund sei- 
ner ehemaligen Zweizonigkeit. Ur- 
sprünglich bestand das Haus lediglich 
aus einer Stuben- und Küchenzone. 
Die selbständige und auch nachträgli- 
che Abzimmerung der dritten Haus- 
zone ist im Dachraum gut erkennbar 
und deutete sich schon im ebenerdi- 
gen Höhenversatz zwischen der 
zweiten und dritten Gebäudezone 
an. Beeindruckend ist überdies die 
vergleichsweise aufwendige Raum- 
ausstattung mit Deckenstuck und 
qualitätvoll gearbeiteter Stubentür. 
Besonders scnmuckvoll wurde auch 
die zweiflügelige und aufgedoppelte 
Haustüre gestaltet. 

Das seit 1993 unbewohnte Anwesen, 
das durch den Bruch der hofseitigen 
Fußpfette einen folgenschweren, aber 
reparablen konstruKtiven Schaden er- 
fahren hat und zunehmend auch un- 
ter Feuchtigkeitsschäden leidet, ist 
mittlerweile einsturzgefährdet. Aus 
der Sicht des Hauskundlers und 
Denkmalpflegers wäre es ausgespro- 
chen wünschenswert, wenn es der 
Komitatsverwaltung gelingen würde, 
Rettungsmaßnahmen einzuleiten. 
Aufgrund der Rechtssituation in Un- 
garn ist dazu allerdings zunächst eine 
förmliche Unterschutzstellung erfor- 
derlich. Vielleicht könnte dann ge- 
rade dieses Gebäude innerhalb des 
„Projekts zur Bewahrung ungarndeut- 
scher Baukultur im Komitat Baranya" 
exemplarisch instandgesetzt werden. 
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Mittheilungen der Anthropologischen Ge- 
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Denkmalschutzpreis 1996 

Fünf Gebäude unterschiedlichster 
Bauart - vom Schafhaus bis zum städ- 
tischen, mittelalterlichen Fachwerk- 
haus - wurden vom Schwäbischen 
Heimatbund und der Württemberger 
Hypo mit dem Denkmalschutzpreis 
1996 ausgezeichnet. Der mit insge- 
samt 50.000 DM dotierte und landes- 
weit einzigartige Denkmalpreis hono- 
riert das besondere Engagement der 
privaten Eigentümer für ihr histori- 
sches Gebäude. 

Aus 48 Bewerbungen wählte die Jury 
fünf überzeugende Beispiele aus, die 
vorbildlich erneuert und restauriert 
wurden. Nach Meinung der Jury be- 
wiesen die Bauherren große Sensibi- 
lität im Umgang mit ihrem Gebäude. 
Mit beispielhaftem persönlichen Ein- 
satz - arbeiteten sie für die Erhaltung 
des historisch gewachsenen Erschei- 
nungsbildes und der wertvollen, häu- 
fig bis ins Mittelalter zurückreichen- 
den Bauteile. 

Die Signalwirkung dieser Gebäude 
auf ihre Umgebung ist umso wichti- 
ger, als es gleichermaßen Beispiele 
gibt, die durch unsachgemäße Be- 
handlung, ungeeignete Nutzungsvor- 
stellungen oder aus schlichter Un- 
kenntnis entstellt wurden. 

Die Preisverleihung fand am 23. Ok- 
tober 1996 in Mühlacker-Lienzingen 
statt. Wirtschaftsminister Dr. Döring 
übergab die Preise. Vor der Preisver- 
leihung konnte das ausgezeichnete 
Gebäude Knittlinger Straße 21 in Lien- 
zingen besichtigt werden. 

Lauchkling-Schafhaus in Essingen- 
Hohenrooen (Ostalbkreis) 
Das 1740 erbaute Schafhaus in Lauch- 
kling fügt sich so perfekt in das Ge- 
lände ein, daß von weitem die Größe 
des Gebäudes gar nicht wahrgenom- 
men wird. Auf einer Grundfläche von 
640 qm nahm es früher zeitweilig bis 
zu 800 Schafe auf. Trotz des mäch- 
tigen dreigeschossigen Sparrenda- 
ches kann die Höhe nur erahnt wer- 
den, folgt der First doch dem Gefälle 
im Gelände, so daß der Baukörper 
eine Neigung von 1,38 m aufweist. 

Dem Eigentümer, Freiherrn von 
Woellwarth-Lauterburg, ist es zu ver- 
danken, daß das reizvoll gelegene ba- 
rocke Schafhaus in seinem Bestand 
erhalten und langfristig gesichert wur- 
de. Auch ohne die heute aufge- 
gebene Schafhaltung vermittelt der 
Scheunen- und Stallbau mit dazu- 
gehörendem kleinem Schäferhaus 
ein anschauliches Bild früherer land- 
wirtschaftlicher Nutzungen. 

Bauernhaus Gaisengasse 4 in Trossin- 
gen (Kreis Tuttlingen) 
Mitten im alten Ortskern von Trossin- 
gen vermittelt das 1806 traditionell 
neu erbaute Einhaus noch den Ein- 
blick in den dörflichen Charakter der 
Ortschaft. Mit einer für die Baar typi- 
schen Raumfolge vereint das Fach- 
werkgebäude alle Funktionen der frü- 
heren landwirtschaftlichen Nutzung 
unter einem Dach. Den neuen Ei- 
gentümern Familie Klotz gelang es, 
substanzschonend ihre Nutzungsvor- 
stellungen in den historischen Baube- 
stand zu integrieren, neue oberflä- 
chenbildende und ergänzende Mate- 
rialien entsprechend den historischen 
Befunden zu verwenden und neue 
Teile schlüssig in den Bestand zu inte- 
grieren. Besonderes Augenmerk wur- 
de auf baubiologisch und ökologisch 
sinnvolle Lösungen gelegt. 

Fachwerkhaus Knittlinger Straße 21 in 
Mühlacker-Lienzingen (Enzkreis) 
Das heutige Erscheinungsbild des 
stattlichen, giebelständigen Fach- 
werkhauses von 1560 besitzt im rück- 
wärtigen Hausteil noch Bauteile eines 
Fachwerkgerüstes von 1441. Trotz 
spätererWanderneuerungen und Än- 
derungen in der Erschließung behielt 
das Gebäude seinen Charakter. Durch 
eine umfangreiche bauhistorische 
Untersuchung konnte seine Bedeu- 
tung für die Orts-und Hausgeschichte 
herausgestellt werden. Obwohl der 
rückwärtige ältere Hausteil bereits in 
den 70er Jahren zum Abbruch freige- 
geben war, fand Familie Pfullinger als 
Eigentümer mit dem Ausbau des Ge- 
bäudes zur Gastwirtschaft und klei- 
nem Hotel die neue Nutzung, die den 
langfristigen Bestand des Gebäudes 
wieder sichert. Durch den schonen- 

den Umgang mit der wertvollen Bau- 
substanz konnte ein für das Ortsbild 
von Lienzingen wichtiges Fachwerk- 
haus erhalten werden. 

Bürgerhaus Sebaldstraße 10 
in Schwäbisch Gmünd (Ostalbkreis) 
Das stattliche Fachwerkhaus geht in 
seinem Grundbestand auf das Jahr 
1472 zurück. Schon früh als Wirt- 
schafts- und Wohngebäude ausge- 
wiesen, erfuhr das Gebäude viele Ver- 
änderungen. Am gravierendsten wa- 
ren barocke Umbauten, die stark in 
die Substanz eingriffen, aber immer 
als erhaltende Reparatur unter Beibe- 
haltung aller weiterverwendbaren 
Teile durchgeführt wurden. Auch für 
die heutige Nutzung als Geschäftssitz 
der Rems-Zeitung wurden die Räume 
innovativ eingerichtet. Sie werden 
ganz in der Tradition des selbstver- 
ständlichen Umgangs mit einer Bau- 
substanz genutzt, die, sichtbar und in- 
tegriert ins neue Konzept, den histo- 
risch wertvollen Bestand soweit als 
möglich erhält. 

Schiefes Haus, Schwörhausgasse 6 
in Ulm 
Das Schiefe Haus geht in seinem Kern 
auf die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts 
zurück. Mit der Erweiterung zur Blau 
hin erhielt das Gebäude seine heutige 
Dimension. Wegen seiner schon bald 
nach dieser Erweiterung aufgetretenen 
Schieflage aufgrund des schlechten 
Baugrunds erhielt das Gebäude seinen 
Namen. Es gab in den folgenden Jahr- 
hunderten immer wieder Versuche die 
Schieflage zu korrigieren, - wie heute 
zu sehen ist, ohne großen Erfolg. Dem 
Architekten Günter Altstetter, als 
neuem Eigentümer, kommt das Ver- 
dienst zu, das im Ulmer Stadtbild nicht 
wegzudenkende Gebäude mit seiner 
komplizierten Baugeschichte erhalten 
zu haben und bei weitgehender Siche- 
rung der wertvollen Bausubstanz mit 
einer unkonventionellen Lösung im 
Design im Schiefen Haus ein kleines 
Hotel zu betreiben. 

Ulrich Graf 
Vorsitzender der Jury 
Denkmalschutzpreis 
Stuttgart 
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Tagungsberichte 

„Schutz und Pflege des ge- 
meinsamen Europäischen 

Kulturerbes" 

Fachkolloquium der deutschen Lan- 
deskonservatoren und derpolnischen 
Woiwodschaftskonservatoren 

Vom 9. bis zum 13. September 1996 
fand auf Einladung des polnischen 
Generalkonservators Prof. Andrzej 
Tomaszewski für die Landeskonserva- 
toren der Bundesrepublik ein ge- 
meinsames Kolloquium in Polen statt, 
wo zum ersten Mal ein umfassender 
Kontakt zwischen den praktischen 
Denkmalpflegern der beiden Länder 
Zustandekommen sollte, der die Ge- 
meinsamkeiten bei der Pflege der Kul- 
turdenkmale verdeutlichen und zur 
Überwindung fachlicher und gesell- 
schaftlicher Schwierigkeiten dienen 
sollte. 

Die polnischen Kollegen stellten ihre 
derzeitige Position innerhalb der sich 
im Wandel befindenden Gesellschaft 
dar, wo neben den offensichtlichen 
wirtschaftlichen Problemen insbe- 
sondere die Umstellung auf demo- 
kratische Verfahren und Abstim- 
mungsprozesse einen erheblichen 
Bruch gegenüber dem ehemals zen- 
tral gesteuerten, planwirtschaftlichen 
Arbeiten auch im denkmalpflegeri- 
schen Bereich bedeutet. 

Betroffen von diesem Wandel ist auch 
die Struktur der Denkmalschutzver- 
waltung, die zum 1. Oktober dieses 
Jahres in ihrer Ausrichtung auf den 
Generalkonservator aufgelöst wurde. 
So sind nun die Woiwodschaftskon- 
servatoren den 49 Woiwoden unter- 
stellt, die damit auch die fachliche 
Ausrichtung und die Aufsicht über 
diese übernehmen. Auch nach Auf- 
fassung der polnischen Kollegen wird 
das Primat der Politik damit durchge- 
setzt, ohne daß die dafür notwendi- 
gen Änderungen der Unterstrukturen 
und der Haushaltszuteilungen geklärt 
sind. Die bisherige starke und vor al- 
lem fachlich ausgerichtete Stellung 
wird durch diesen Wandel unabseh- 
bar beeinträchtigt werden. 

Vor diesem aktuellen Hintergrund 
stellte sich die polnische Denkmal- 
pflege mit ihren bisherigen Leistun- 
gen vor. Neben den Referaten lag der 
Schwerpunkt auf einer ausgedehnten 
Reihe von Exkursionen, wobei jedes- 
mal auch der Kontakt zu den vor Ort 
tätigen Kollegen und der Austausch 
mit ihnen im Vordergrund standen. 
Die Rolle der Denkmalpflege beim 
Wiederaufbau der Altstädte von War- 
szawa (Warschau) und Gdansk (Dan- 
zig), wo weitgehend durch Rekon- 
struktionen die Wunden der Totalzer- 
störung durch Krieg und Vandalismus 
zu beheben versucht wurden, ist bei- 
spielhaft für die polnische Denkmal- 
pflege der Nachkriegszeit. Daneben 
trat für das Ausland der Blick auf die 
Leistung zur Sicherung der Kultur- 
denkmäler, die in einer Zeit des abso- 
luten Materialmangels unter schwer- 
sten Bedingungen ausgeführt wurde, 
weitgehend zurück. Viele Kirchen, 
Burganlagen und Schlösser erfuhren 
jedoch eine behutsame Zuwendung, 
die den historischen Bestand auf uns 
überlieferte. 

Die Sicht, dabei den gesamten Be- 
stand als Aufgabe der Denkmalpflege 
zu erkennen und keine durch natio- 
nale Prioritäten gefärbte Auswahl zu 
treffen, kennzeichnet die Tätigkeit der 
polnischen Kollegen. Dieses Problem 
- neben der schwerpunktmäßigen 
Rekonstruktion von Stadtbildern und 
Ensembles - wurde für die Mitwir- 
kung der Denkmalpflege beim Wie- 
deraufbau zerstörter Stadtstrukturen 
in planerischen und städtebaulichen 
Überlegungen immer wichtiger. Als 
Beispiel hierfür ist Elblag (Elbing) 
anzuführen, wo die Innenstadt bis 
auf Einzelgebäude zerstört und nach 
dem Kriege eingeebnet worden war. 
Die Freilegung der historischen Par- 
zellengrundrisse durch die Archäolo- 
gie, der Wiederaufbau unter Verwen- 
dung der historischen Kellergefüge in 
zunächst kopierendem, später aber in 
einem freien, zum Teil durch die Post- 
moderne geprägten Stil gibt in weiten 
Teilen ein überzeugendes Ergebnis für 
die Wiedergewinnung eines verlore- 
nen Stadtgefüges, aucn wenn die ge- 
stalterischen Details an Einzelbauten 
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in einigen Fällen deutliche Defizite 
spürbar werden lassen. Beide Arten 
der Stadtrekonstruktion dürften aber 
in der komplexen Art, wie sie bislang 
durchgeführt wurden, in einer plurali- 
stischen und kommerziell orientier- 
ten Gesellschaft schnell an Grenzen 
stoßen, die die Verwirklichung ge- 
schlossener Konzepte unmöglich ma- 
chen werden. Vor diesem Hinter- 
grund wird die erste Renovierungs- 
welle, die die Wiederaufbauten nach 
ca. dreißig bis vierzig Jahren trifft, eine 
Aufgabe der Denkmalpflege, die die 
Wiederaufbauten nun als Denkmale 
der Aufbauleistung versteht und de- 
ren Instandsetzung betreibt, ohne die 
Fragwürdigkeiten einzelner Details zu 
beseitigen. 

Die fachliche Kompetenz der polni- 
schen Restaurierungswerkstätten, die 
sich über die Grenzen ihres Landes 
hinaus bereits manifestiert hat, waran 
den einzelnen Objekten, die unter ih- 
rer Betreuung gestanden haben, kri- 
tiklos festzustellen. Die Restaurie- 
rungsobjekte waren in ihrer hand- 
werklichen Ausführung nicht zu be- 
mängeln. Der Ansatz der Vollständig- 
keit der Rückgewinnung historischer 
Situationen jedoch muß unter der 
speziellen Situation des Landes gese- 
hen werden, das in den total verlore- 
nen Altstädten die zum Teil durch 
Auslagerung noch erhaltenen Aus- 
stattungen nicht nur museal als Einzel- 
teile präsentieren will, sondern durch 
Rekonstruktion des Gebäudes auch 
die ehemalige Situation wieder aufle- 
ben lassen möchte. Hierfür konnte 
der Wiederaufbau des Uphagen- 
Hauses in Gdansk besichtigt werden, 
wo die Arbeiten nun soweit 
fortgeschritten sind, daß der Einbau 
der ortsfesten Ausstattungsteile wie 
Getäfer und Öfen vorgenommen 
werden kann. 

Das Beispiel der Johanneskirche in 
Gdansk, die als einziger Kirchenbau 
durch die katholische Kirche an den 
Staat abgegeben wurde, steht eben- 
falls für die Probleme der Rück- 
führung noch vorhandener Interieurs. 
So haben nicht nur Einzelstücke der 
Kirchenausstattung neue würdige 
Standorte gefunden, wie z.B. die Or- 
gel, deren Prospekt bei der Erneue- 
rung der Orgel der Marienkirche mit- 
verwendet wurde. Auch die neue 
Nutzung der Kirche als Kulturzentrum 
läßt aus denkmalpflegerischen Grün- 
den eine ungefährdete Präsentation 
der bis zu 80% vorhandenen Ausstat- 
tungsstücke kaum als realisierbar er- 
scheinen. 

Das Bemühen der Denkmalpflege, in 
die breite Fläche zu wirken, war natür- 
lich auch in Polen durch die hier be- 
stehende Einschränkung bei Personal 

und Mittein nicht unbegrenzt. Die Ex- 
kursionen, die z. T. in abgelegene- 
re Bereiche führten, zeigten auch 
Beispiele, wo noch dringende Unter- 
stützung nötig sein wird, um die bis- 
lang durch Einfachinstandsetzung ge- 
retteten Bauten dauerhaft zu konser- 
vieren. Am Beispiel der Stadt Orneta 
(Wormditt), deren Stadtbild den Krieg 
stark beschädigt überstand, wurde 
deutlich, daß die neue Stadtverwal- 
tung des Ortes, der bis zu 30% Ar- 
beitslosigkeit aufweist, die Instandset- 
zung der Stadt als Neuanfang einer 
sich auch auf den Tourismus hin ori- 
entierenden Wirtschaft sieht - gleich- 
sam als Chance für ein strukturschwa- 
ches Gebiet und nicht als Entwick- 
lungshemmnis. In Lizbark Warminski 
(Heilsberg) wurde neben der hervor- 
ragend instandgesetzten Bischofs- 
burg auch die evangelische Pfarrkir- 
che vorgestellt, ein Holzbau, der unter 
dem Einfluß Karl Friedrich Schinkels in 
den Jahren 1821-1823 errichtet wor- 
den war, und dessen Substanz einer 
dringenden Sanierung bedarf, die al- 
lein durch Kleinreparaturen nicht 
mehr zu leisten ist. Die Erhaltbarkeit 
dieses Holzbaus wurde jedoch in kei- 
ner Weise angezweifelt, obwohl eine 
aktuelle Nutzung - zur Zeit dient die 
Kirche der kleinen orthodoxen Ge- 
meinde - für den großen Bau nicht 
gegeben ist. 

Der Eindruck einer tätigen und effek- 
tiven Denkmalschutzverwaltung, die 
sich in vielen Bereichen zwar am 
Machbaren orientieren mußte, aber 
auch weitergehende Projektionen 
darüber nicht aus den Augen verlor, 
konnte sowohl an den vorgezeigten 
Beispielen als auch in den Diskussio- 
nen gewonnen werden. Die Befürch- 
tung, daß die aktuelle Umstellung der 
Denkmalschutzverwaltung das am 
Gesamtbestand orientierte Handeln 
stören wird, ist sicher realistisch, wenn 
letztinstanzliche Entscheidungen auf 
eine lokal orientierte, politische Ebe- 
ne transferiert werden. 

Die Einbindung der Denkmalpflege 
in einen überregionalen Austausch 
könnte einer Reduktion auf lokal be- 
grenzte und abgeschottete Hand- 
lungsebenen entgegenwirken. Das 
Thema des Fachkolloquiums „Schutz 
und Pflege des gemeinsamen euro- 
päischen Kulturerbes" lenkte den 
Blick gerade auf den Aspekt, daß 
Denkmalpflege sich nicht nur auf den 
konkreten Einzelfall beziehen darf, 
sondern darüber hinaus auch die 
Rückkopplung in die kulturelle Land- 
schaft benötigt. Ähnlich dem seit 1988 
stattfindenden Austausch zwischen 
den deutschen und polnischen Kunst- 
historikern, bei deren Tagungen der 
Begriff der „europäischen Kulturgüter" 
geprägt wurde, sollte künftig ein Aus- 

tausch von Kenntnissen und Materia- 
lien unter den Denkmalpflegern statt- 
finden. Dabei würden beide Seiten 
profitieren. Für die polnischen Kolle- 
gen wäre die Erfahrung der deutschen 
Denkmalpflege im Umgang mit de- 
mokratischen Verfahren und privat- 
wirtschaftlichen Trägern nützlich, der 
deutschen Seite käme die Erfahrung 
der denkmalpflegerischen Prävention 
beim Einsatz geringerer Mittel zugute. 
Als Ansprechpartner auf der deut- 
schen Seite steht zunächst die Vereini- 
gung der Landesdenkmalpfleger zur 
Verfügung, die neben den bestehen- 
den Partnerschaften und gemeinsa- 
men Aktionen, vor allem der Polen 
benachbarten deutschen Bundeslän- 
der, diesen Dialog mit einer Arbeits- 
gruppe unterstützen soll. Der Aus- 
tausch der Kenntnisse und die Einbin- 
dung in übergeordnete Strukturen 
könnten im Einzelfall die Isolation des 
regionalen Denkmalpflegers über- 
winden helfen und ihm innerhalb sei- 
ner Verwaltungsebene mehr Gehör 
verschaffen. 

Für die Kulturdenkmäler könnte die 
Einbindung in den europäischen Rah- 
men bewirken, daß eine einseitige 
nationale Bedeutungsinterpretation 
verhindert wird und ein politischer 
Mißbrauch - in welcher Richtung 
auch immer - vermeidbar wird. Dies 
bedeutet aber auch, daß der Begriff 
des „gemeinsamen europäischen Kul- 
turerbes" nicht nur als einer der der- 
zeit üblichen Generalismen gehan- 
delt wird, sondern daß er - wie im 
Kolloquium - als konkreter Begriff für 
die Zeugen der Geschichte sich 
durchsetzt. Die gebauten Geschichts- 
dokumente, die oftmals Zeugen von 
wechselhaften Beziehungen und Ent- 
wicklungen sind, könnten unter die- 
ser Sicht auch für die Gesellschaft 
wieder den ihnen zukommenden 
Rang der Wertschätzung erlangen. 

Sollte sich dieser Dialog und Aus- 
tausch etablieren, so wären die Be- 
mühungen der polnischen Kollegen, 
die mit viel Anstrengung der fachli- 
chen Vorbereitung, aber auch mit 
Freundlichkeit und großzügiger Gast- 
freundschaft diesen ersten Schritt er- 
möglichten, eine verdienstvolle An- 
lage für die Zukunft der Denkmal- 
pflege gewesen. 

Johannes Wilhelm 
LDA Karlsruhe 
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„Jüdische Friedhöfe 
in Rheinland-Pfalz" 
Mainz, 15. April 1996 

Das Landesdenkmalamt Baden- 
Württemberg inventarisiert seit 1989 
die jüdischen Friedhöfe des Landes 
im Rahmen eines Sonderprojektes. 
Ziel ist die vollständige Dokumenta- 
tion aller Grabsteine in einem Form- 
blatt, das die wichtigsten personen- 
und stein bezogenen Daten erhebt. 
Diese dienen als Grundlage zur Be- 
stimmung der zu konservierenden 
Steine. Da ein solches Projekt an ei- 
nem Denkmalamt in der Bundesre- 
publik bisher einmalig war, waren wir 
als in diesem Projekt Beschäftigte be- 
sonders daran interessiert, wie ein an- 
deres Denkmalamt Probleme der ln- 
ventarisation jüdischer Friedhöfe löst. 

Das Landesamt für Denkmalpflege 
Rheinland-Pfalz hat sich zur Aufgabe 
gemacht, einen Teil der jüdischen 
Friedhöfe zu dokumentieren. Die Kul- 
turstiftung des Landes Rheinland-I'falz 
stellte im Dezember 1991 Mittel zur 
Verfügung, durch die ein Sonderpro- 
jekt zur Inventarisation jüdischer Fried- 
höfe in Rheinland-Pfalz ermöglicht 
werden sollte. Die Mittel beliefen sich 
zunächst auf DM 300 000, später wur- 
den sie auf DM 550 000 aufgestockt. 
Da von Anfang an klar war, daß die 
Mittel eine Gesamterfassung nicht zu- 
lassen, wurden exemplarisch vier der 
330 Friedhöfe des Landes ausgewählt. 

Anhand der Friedhöfe in Essingen, 
Bingen, Trier und Worms, die vermes- 
sen, fotografiert und dokumentiert 
wurden, erarbeitete das Landesamt 
Vorgaben zu Umfang und Art der Do- 
kumentation. Auftragstellung und Fi- 
nanzierung von weiteren Friedhofs- 
dokumentationen wird in die Verant- 
wortung der Kommunen übergeben. 
Die Dokumentationen der Friedhöfe 
in Bingen und Trier umfassen die Ab- 
schrift der Grabinschriften und die 
Übersetzung der hebräischen Text- 
teile. In einem Anmerkungsteil wer- 
den die Texte erläutert und auf die 
Grabsteine und die Bestatteten bezo- 
gene Informationen gegeben. Für den 
Friedhof in Essingen (Kr. Landau- 
Bergzabern) liegen bisher Fotogra- 
fien, Vermessungsplan und Abschrift 
der hebräischen Inschriften vor. Die 
vollständige Dokumentation des älte- 
sten europäischen jüdischen Friedho- 
fes, dem Heiligen Sand in Worms, 
steht noch aus. 

Auf der Fachtagung wurden die Er- 
gebnisse der Inventarisationsarbeiten 
durch den wissenschaftlichen Be- 
treuer Prof. M. Brocke, Freie Univer- 
sität Berlin, und seiner Mitarbeiterin, 
Frau M. Strehlen, die sich hauptamt- 

lich beim Landesamt der Inventarisa- 
tion jüdischer Friedhöfe widmete, 
vorgestellt. Die Vorträge von ). Glatz, 
Landesamt für Denkmalpflege, und 
Direktor H.-G. Meyer, Landeszentrale 
für politische Bilaung, stellten den 
denkmalpflegerischen und gesell- 
schaftspolitischen Rahmen vor. Ar- 
chivdirektor Dr. F. Reuter, Untere 
Denkmalschutzbehörde Worms, ver- 
anschaulichte Probleme der prakti- 
schen Denkmalpflege bei jüdischen 
Friedhöfen. 

Die Ergebnisse der Arbeiten wurden 
in einer Begleitausstellung sowie ei- 
nem reich bebilderten Katalog prä- 
sentiert. Die Ausstellung wird in meh- 
reren rheinland-pfälzischen Gemein- 
den zu sehen sein. 

Ausstellung und Katalog stellen nicht 
nur das Projekt und Einzelfriedhöfe 
bzw. beispielhafte Grabsteindoku- 
mentationen vor. Die Geschichte jü- 
discher Friedhöfe in Rheinland-Pfalz 
wird ebenso beleuchtet wie die Ge- 
staltung und der Gehalt hebräischer 
Grabsteininschriften. Auch vermes- 
sungstechnische Aspekte und Pro- 
bleme bei der Anfertigung maßstab- 
gerechter Pläne werden dargestellt. 
Darüber hinaus werden grundsätzli- 
che Themen wie Tod und Bestattung 
im Judentum sowie Besonderheiten 
jüdischer Grabmäler hinsichtlich 
Form, Ornamentik und Symbolik er- 
läutert. Ein eigenes Kapitel ist den 
Trauerhallen gewidmet. Die Breite der 
Themen und die Klarheit der Präsen- 
tation führen dazu, daß nicht nur 
Laien, sondern auch Fachleute die 
Ausstellung mit Interesse betrachten 
und den Katalog mit Gewinn benut- 
zen können. Das Landesamt für 
Denkmalpflege Rheinland-Pfalz be- 
absichtigt derzeit nicht, weitere Do- 
kumentationen zu erarbeiten. Aller- 
dings wird darüber nachgedacht, 
möglicherweise eine Koordinations- 
stelle im Landesamt einzurichten, die 
sich speziell mit jüdischen Friedhöfen 
befassen soll. 

Die Erarbeitung der Grundsätze, nach 
denen eine Friedhofsdokumentation 
erstellt werden soll, ist verdienstvoll, 
und die Präsentation der Ergebnisse 
erfolgte in sehr ansprechender Form. 
Es bleibt aber nach unseren Erfahrun- 
gen abzuwarten, ob die Übertragung 
an die Kommunen weitere Doku- 
mentationen veranlassen wird. 

S. Michal Antmann u. Monika Preuß 
LDA Karlsruhe 
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Personalia 

Dr. Andrea Bräuning 

Referentin für Mittelalterarchäologie, 
Referat Zentrale Fachdienste und 
Großgrabungen 

Seit Beginn 1992 ist Frau Dr. Andrea 
Bräuning beim Landesdenkmalamt 
Baden-Württemberg im Referat Zen- 

Dr. Claus Oeftiger 

Gebietsreferent 
Archäologische Denkmalpflege 

Dr. Claus Oeftiger arbeitet seit 1982 fü r 
das Landesdenkmalamt, Archäologi- 
sche Denkmalpflege, in Stuttgart. Seit 

trale Fachdienste verantwortlich für 
den „Archäologischen Stadtkataster" 
und mittelalterliche Großgrabungen. 

Aufgewachsen am Bodensee, er- 
lernte sie zunächst nach dem Abitur 
den Beruf der Schriftsetzerin. Die Ge- 
sellenjahre und längere Auslandsauf- 
enthalte schlossen sich an, die mit 
den Entschluß festigten. Vor- und 
Frühgeschichte, Klassische Archäolo- 
gie und Deutsch als Fremdsprache in 
München und Athen zu studieren. 
1989 schloßsich dem Magister Artium 
der Promotionsstudiengang mit der 
Dissertation über ein frühgeschichtli- 
ches Thema Südosteuropas an. 

Frau Bräuning wirkte bei der Ausstel- 
lung „Stadtluft, Hirsebrei und Bettel- 
mönch" sowie kleineren Ausstellun- 
gen mit, ist verantwortlich für die 
mittelalterlichen Grabungen in Ulm 
und Riedlingen und arbeitete bei der 
Erstellung der bisher acht archäolo- 
gisch-historischen Inventare mittel- 
alterlicher Städte, den „Archäologi- 
schen Stadtkatastern" mit, die archäo- 
logie-relevante Bereiche in histori- 
schen Städten benennen und be- 
gründen. 

Mai 1995 ist er als Gebietsreferent für 
die Landkreise Böblingen, Göppin- 
gen und den Main-Tauber-Kreis zu- 
ständig. 

Geboren 1951 in Wendlingen am Nek- 
kar, verbrachte Claus Oeftiger seine 
Schulzeit in Kirchheim u.T. und Stutt- 
gart, wo er 1972 die Reifeprüfung ab- 
legte; ab 1972 Studium der Vor- und 
Frühgeschichte, Ethnologie und Ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft in Tü- 
bingen. 

Während des Studiums Teilnahme an 
Ausgrabungen in Südwürttemberg 
und im Vorderen Orient. Promotion 
1981 über das Thema „Mehrfachbe- 
stattungen in der Hallstattzeit". 

Als wissenschaftlicher Mitarbeiter des 
„Atlas der vor- und frühgeschichtli- 
chen Denkmäler in Baden-Württem- 
berg", einem Schwerpunktprogramm 
der Landesregierung, vertiefte Claus 
Oeftiger seine Kenntnisse zur prähi- 
storischen und frühgeschichtlichen 
Archäologie und zur Landesge- 
schichte. Aus dieser Tätigkeit sind 
mehrere Publikationen erwachsen. 
Darüber hinaus machte er sich ver- 

traut mit denkmalpflegerischen Not- 
wendigkeiten und Aufgaben der Lan- 
desarchäologie. 

Zur Zeit leitet der Gebietsreferent 
Ausgrabungen in einer späthallstatt- 
und frühlatenezeitlichen Siedlung 
bei Tauberbischofsheim und führt ar- 
chäologische Untersuchungen in ei- 
nem alamannischen Friedhof bei Her- 
renberg durch. 

In Anbetracht der prekären Wirt- 
schaftslage des Landes und der daraus 
resultierenden personellen und fi- 
nanziellen Zwänge, versucht er einen 
pragmatischen und realistischen Weg 
zu verfolgen, der den unterschiedli- 
chen Belangen der beteiligten Institu- 
tionen gerecht wird. Neben den rou- 
tinemäßigen Aufgaben eines Denk- 
malpflegers gilt sein archäologisches 
Interesse verstärkt der Schwerpunkt- 
bildung unter regionalen und wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten. Dies 
trifft besonders auf die geographi- 
schen Räume Nordwürttembergs zu, 
die in den vergangenen Jahrzehnten 
durch besondere Umstände in eine 
Randlage gerückt sind. 

Nachtrag 

A. Stangl, Bewegliche Kulturdenk- 
male in Baden-Württemberg. Denk- 
malpflege in Baden-Württemberg 25, 
2,1996,120-125, Abb.1. 

Aufmerksame Leser des Nachrichten- 
blattes haben auf einen Fehler hinge- 
wiesen, der an dieser Stelle korrigiert 
werden soll. Im oben genannten Arti- 
kel wurde die Firma des gebore- 
nen Karlsruhers Carl Friedricn Benz 
(1844-1929) als „schwäbische Firma" 
bezeichnet. Da der Firmensitz sich in 
Mannheim befand, ist die Firma Benz 
& Cie. natürlich „badisch" und hat 
eine wichtige Bedeutung für die badi- 
sche Industriegeschichte, vor allem 
für diejenige von Mannheim. Das 
Fahrzeug der Firma Benz ist ein be- 
wegliches Kulturdenkmal von beson- 
derer Bedeutung im heutigen Baden- 
Württemberg. 

Anja Stangl 
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Neuerscheinungen 

Burg- und Schloßkapellen 

Hrsg. von B. Schock-Werner (Veröf- 
fentlichungen der Deutschen Burgen- 
vereinigung e.V., Reihe B; Schriften, 
Band 3; zugleich Sonderheft der Zeit- 
schrift „Burgen und Schlösser"). 
161 Seiten, Konrad Theiss Verlag Stutt- 
gart 1995. 

Fenster und Türen in historischen 
Wehr- und Wohnbauten 

Hrsg. von B. Schock-Werner und 
K. Bingenheimer (Veröffentlichungen 
der Deutschen Burgenvereinigung 
e.V., Reihe B; Schriften, Band 4; zu- 
gleich Sonderheft der Zeitschrift „Bur- 
gen und Schlösser"). 145 Seiten, Kon- 
rad Theiss Verlag Stuttgart 1995. 

Seit einigen Jahren versammelt die 
„Deutsche Burgenvereinigung" (Sitz: 
Marksburg bei Braubach) in wissen- 
schaftlichen Kolloquien zur Burgen- 
kunde Fachleute verschiedener Diszi- 
plinen. Die Referate dieser Tagungen 
werden erfreulich rasch der Öffent- 
lichkeit zugänglich gemacht - die bei- 
den neuesten Bände sind hier anzu- 
zeigen. 

In Halle/Saale wurde das Thema 
„Burg- und Schloßkapellen" in zahl- 
reichen Vorträgen beleuchtet, von 
denen eine Auswahl von 20 Beiträgen 
hier publiziert wird. Sie spannen den 
Rahmen vom Hoch mittelalter bis 
zum 19. Jahrhundert; der Schwer- 
Eunkt liegt auf deutschen Objekten, 

ei denen die neuen Bundesländer 
(entsprechend der dort lange und in- 
tensiv betriebenen Burgenforschung) 
angemessen vertreten ist, wird aber 
um Ausblicke über die Grenzen, bis 
ins byzantinische Kleinasien hinein, 
erweitert. Baden-Württemberg ist le- 
diglich mit einem Beitrag des Archi- 
tekten W.-G. Fleck zur Schloßkirche 
des Stuttgarter Alten Schlosses vertre- 
ten. 

Drei Schwerpunkte zeichnen sich in 
den anschließend vorgelegten For- 
schungen ab: Die Zentralbauten und 
Doppelkapellen des 12.-13. Jahrhun- 
derts, denen ein merkwürdiger, run- 
der Einbau im Palais der Nürnber- 
ger Burg (1991 ergraben) ohne gute 
Gründe zugerechnet wird; gotische 
Burgkapellen in unmittelbarem Ver- 
band mit privaten Wohnräumen, z.T. 
mit repräsentativer spätgotischer, or- 
namentaler Ausmalung und reicher 
Ausstattung; schließlich die Schloß- 
kirchen evangelischer Landesfürsten 

des 16.-17. Jahrhunderts. Die Darstel- 
lung der restaurierenden Neuge- 
staltung der Bückeburger Kapelle 
1881-1886 leitet über zum letzten Bei- 
trag des Bandes, in dem H. Mai die 
Bedeutung historisch aufgewerteter 
oder gar ganz neugebauter Kapellen 
für die Traditionsfindung des deut- 
schen Hochadels im 19. Jahrhundert 
anspricht. Die wichtige Kapelle der 
Burg Hohenzollern, deren Baufor- 
men die Sainte-Chapelle in Paris und 
den Naumburger Domchor zitieren, 
und die „zweifellos Maßstäbe gesetzt" 
hat (Mai), wird leider nicht abgebil- 
det. 

Bei einem Kolloquium, das (wie B. 
Schock-Werner einführend ausführt) 
neue, noch offene Fragen zu einem 
Thema diskutieren wollte, das von 
festsitzenden Vorurteilen geprägt ist, 
vermißt man es besonders, daß die 
offenbar recht intensive Diskussion 
keinen Niederschlag in der Publika- 
tion fand. Zahlreiche Beiträge präsen- 
tieren schon bekannte Forschungs- 
ergebnisse, stellen aber (oft etwas 
abseitig publizierte) Befunde in den 
Kontext des Tagungsthemas und ma- 
chen sie in diesem Band leichter greif- 
bar. 

Das Kolloquium zu Tür- und Fenster- 
öffnungen knüpft an das erste, eben- 
falls „bautechnischen Details" gewid- 
mete Kolloquium zu „Putz und Far- 
bigkeit" an. Ein solches Thema kann 
sicherlich nicht sinnvoll mit der Be- 
schränkung auf das Objekt „Burg" be- 
handelt werden - die meisten publi- 
zierten Referate lassen sich in der Tat 
nicht von dieser Grenze einengen. 
Die Wahl des Themas verdient be- 
sonderes Lob; Burgenforschung ist 
nun einmal zu einem großen Teil Bau- 
forschung, Bauunterhaltung und 
Denkmalpflege, und damit auf die ge- 
naue Kenntnis der Bautechniken (bis 
hinein ins Detail) angewiesen. 

Die Mehrzahl der 19 Beiträge behan- 
delt Beispiele des 12.-16. Jahrhun- 
derts in Deutschland, Graubünden 
und Tirol. Baden-württembergische 
Objekte werden von S. Uhl (Boh- 
lentür auf Schloß Gomaringen) und S. 
Kirchberger (Funde von Fensterglas) 
vorgestellt. Wichtig sind neue Dislkus- 
sionen bauarchäologischer Befunde 
an Ruinen (zu Zugangswegen und 
innenliegenden Bohlenstuben) so- 
wie erste Zusammenfassungen zu ar- 
chäologischen Funden von Tür- und 
Fensterteilen (Rahmen, Riegel, Vergla- 
sung). Kunsthistorische Betrachtun- 
gen und historische Bildquellen tra- 
gen zur Interpretation dieser Funde 
und Spuren am Bau bei. Nicht verges- 
sen wurde ein ausführlicher Bericht 
über Möglichkeiten der Rekonstruk- 
tion der Klimaentwicklung seit dem 

Jahr 1000. Den Problemen der fach- 
gerechten, haltbaren und zugleich 
nicht verfälschenden Sicherung der 
Ruinen, wo gerade Fensteröffnungen 
besonders der Erosion ausgesetzt 
sind, widmen sich die beiden letzten 
Beiträge. 

Dieser Band ist für alle, die mit Denk- 
malpflege an Burgen konfrontiert 
sind, ein nützliches Referenzwerk. 
Erstmals werden hier unbekannte, 
wichtige Objekte, aber auch schwer 
verständliche oder abgelegen publi- 
zierte Tür- und Fensterbetunde be- 
quem greifbar. 

Matthias Untermann 

Technikgeschichte der Reichsstadt 
Ulm: sachthematisches Inventar 

Uwe Schmidt (Bearb.). Forschungen 
zur Geschichte der Stadt Ulm. Reihe 
Dokumentation, Bd. 9. 258 Seiten, 15 
Abb. Kohlhammer, Stuttgart 1995. 

Auf fast 200 Seiten erschließt dieses 
Buch die Bestände des Ulmer Stadtar- 
chivs aus der reichsstädtischen Zeit im 
Hinblick auf die für die Technikge- 
schichte im weitesten Sinne relevan- 
ten Archivalien. Daran schließen sich 
ein umfangreicher sachthematischer 
Index, ein Ortsregister, ein Personen- 
register sowie ein Sachregister an. 

Der Teil 1, vom Autor als „Produkti- 
onszweige" überschrieben, wurde 
gegliedert nach den Meisterstücken 
sowie den Tätigkeiten und Produkten 
der verschiedenen Handwerke. Wei- 
ter widmet sich dieser Teil schließlich 
den Handwerkszweigen, wobei in- 
nerhalb der Obergruppen Metall, 
Textil, Leder, Holz, graphisches Ge- 
werbe und sonstige Berufe genau dif- 
ferenziert und nach Einzelberufen 
aufgeschlüsselt wird. 

Der vom Autor als „Anwendungsbe- 
reiche" überschriebene Teil 2 befaßt 
sich schwerpunktmäßig - neben dem 
Mühlenwesen, der Wasserversor- 
gung, dem Torfwesen, der Salpeter- 
siederei sowie technischen Vorrich- 
tungen, Maschinen, Schiffen und Flö- 
ßen - vor allem mit dem Bauwesen 
und den damit verbundenen Berufen 
und „Produkten". 

Fürden Leser stellt sich an dieser Stelle 
die Frage, nach welchen Kriterien der 
Autor zwischen „Produktionszwei- 
gen" und „Anwendungsbereichen" 
unterscheidet. Auch eine Durchsicht 
des Archivalienverzeichnisses, das in 
sehr guter und knapper Weise rege- 
stenhaft die Archivalien auflistet, bie- 
tet darauf keine schlüssige Antwort. 
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Obwohl der Autor sehr genau zwi- 
schen den einzelnen Berufen unter- 
scheidet und danach auch die Archi- 
valien geordnet hat, fällt auf, daß er in 
der Rubrik „Metallverarbeitung" s.v. 
„Büchsenmacher^' leider nicht sehr 
treffend alle Archivalien zum Thema 
„Artilleriewesen", „Ceschützwesen", 
„Lafettierung von Geschützen" etc. 
untergebracht hat. Hier wäre eine prä- 
zisere Gliederung wünschenswert ge- 
wesen. 

Trotz aller geäußerter Kritik wird das 
Werk zu Recht ein Standardwerk für 
die Technikgeschichte der Stadt Ulm 
werden und darüber hinaus sicher 
auch das Interesse anderer Technikhi- 
storiker finden. 

In einer Zeit, in der es in den Wissen- 
schaften zur Mode geworden ist, im- 
mer speziellere Dinge noch tiefer zu 
erforschen, ist es für den Leser gera- 
dezu erholsam, eine Publikation in 
Händen halten zu können, die sich 
endlich einmal wieder dem, leider 
aus der Mode gekommenen, Enzy- 
klopädismus verpflichtet fühlt. 

Was an „Knochenarbeit" hinter einem 
solchen Werk steckt, weiß der Re- 
zensent. 

Michael Sauner 

M. Sauder, R. Schloenbach: Schäden 
an Außenmauerwerk aus Naturstein. 
Schadenfreies Bauen 

Bd. 11. Hrsg. G. Zimmermann. 274 
Seiten, 95 Abbildungen, 31 Tabellen. 
IRG Verlag Stuttgart, 1995. 

Im Jahr 1995 erschien neben anderen 
in der Fachbuchreihe „Schadenfreies 
Bauen" ein Buch, das auf engem 
Raum umfangreiche Informationen 
liefert und im Bereich der Bau- und 
Kunstdenkmalpflege besondere Auf- 
merksamkeit verdient. 

Das Buch setzt sich mit Natursteinma- 
terial und seinen Eigenschaften aus- 
einander, befaßt sich mit den speziel- 
len Problemen, die bei der Restaurie- 
rung und Instandsetzung von Natur- 
steinmauerwerk auftreten und bietet 
Lösungen an, die auf eine langjährige 
praktische Erfahrung auf dem Gebiet 
der Instandsetzung historischer Ge- 
bäude schließen lassen. 

Das Buch beinhaltet als ersten großen 
Themenkomplex den Bereich Grund- 
lagen. Hier vermitteln die Autoren 
dem Leser allgemeine Informationen 
zum Natursteinmauerwerk, wie Mau- 
erwerkstypen, -konstruktionen, scha- 
densverursachende Eigenschaften 
und Steinbearbeitung. 

Wert gelegt wird auf die im Rahmen 
einer Sanierungsplanung notwendi- 
ge Bestandsaufnahme in Form von 
Quellenstudium, Schadensaufnahme 
am Objekt sowie die verschiedenen 
Verfahren zur zerstörungsfreien Er- 
mittlung von Bauschäden und ihrer 
Einflußfaktoren. Für spezielle Pro- 
bleme werden weitergehende Unter- 
suchungen vorgeschlagen. 

Die verschiedenen Untersuchungs- 
verfahren und Versuchsanordnun- 
gen, die als Voraussetzung für die Be- 
urteilung der für die Instandsetzung 
notwendigen Maßnahmen dienen 
und zu denen unter anderem Verfah- 
ren zur Beurteilung der allgemei- 
nen physikalischen Eigenschaften, 
zur Feuchtebestimmung, Salzanalytik, 
Mörtel- und Anstrichuntersuchungen 
gehören, sind in eigenen Themen- 
komplexen dargestellt. 

Ein umfangreiches Kapitel ist den 
Sanierungsmethoden gewidmet. Hier 
wird der Leser neben Steinreini- 
gungs-, Steinaustausch- und Steiner- 
gänzungsverfahren, Verfahren zur 
Entsalzung, Rißbehandlung, stati- 
schen Sicherung und Wärmedäm- 
mung in neutraler Form über Verfah- 
ren zur Trockenlegung, Festigung und 
Hydrophobierung von Naturstein- 
mauerwerk informiert. 

Der zweite große Themenkomplex 
behandelt die Schadensarten, wobei 
den Themen Naturstein, Fugen, Putz 
und Schlämme, Anstriche und Bau- 
teile getrennte Kapitel gewidmet wer- 
den. Zu jedem dieser Themen wer- 
den typische Schadensbilder vorge- 
stellt, Untersuchungsmöglichkeiten 
und Schadensursachen diskutiert und 
praktikable Vorschläge zur Sanierung, 
aber auch zur Schadensvermeidung 
gemacht. 

Die Texte sind übersichtlich gestaltet, 
Tabellen lassen die Möglichkeit di- 
rekter Vergleiche von Wirkungsweise 
und Auswirkungen verschiedener 
Verfahren zu, Photos und Zeichnun- 
gen dienen zum besseren Verständ- 
nis der dargestellten Problematiken. 

Im Anhang verweisen die Autoren auf 
zitierte Normen und Richtlinien und 
stellen dem Leserein ausführliches Li- 
teraturverzeichnis zur Verfügung. 

Ulrike Henes-Klaiber 

Ausstellung 

Faustkeil-Urne-Schwert 
Archäologie in der Region Karlsruhe 

Stadtgeschichtliche Sammlungen 
Prinz-Max-Palais 
Karlstraße 10 
76133 Karlsruhe 
Tel. 0721 /133 4411 

14. Dezember 1996 - 9. März 1997 
Dienstag, Donnerstag - Sonntag: 
10-17 Uhr 
Mittwoch: 11-20 Uhr 

Die umfangreichen und zahlreichen 
Notgrabungen des Landesdenkmal- 
amtes und die Tätigkeit seiner ehren- 
amtlichen Mitarbeiter haben in den 
letzten Jahrzehnten die Region Karls- 
ruhe als bedeutende archäologische 
Fundlandschaft ausgewiesen. Erst- 
mals werden die Ergebnisse der letz- 
ten 25 Jahre in der Zusammenschau 
gezeigt: von den ersten eiszeitlichen 
Spuren des Menschen im Kraichgau 
bis zur merowingerzeitlichen Besied- 
lung der Region. 

Eine Ausstellung des Landesdenkmal- 
amtes, des Badischen Landesmu- 
seums Karlsruhe und der Stadtge- 
schichtlichen Sammlungen Karlsrune. 
Zur Ausstellung erscheint ein reich 
bebilderter Katalog. 

Abbildungsnachweis 

Zentralarchiv zur Erforschung der Ge- 
schichte der Juden in Deutschland, 
Heidelberg: 237 Abb. 5, 239 Abb. 8, 
240, 241, 243; 
Historischer Verein Wertheim: 234; 
M. Goer, Stuttgart: 274, 275, 277-280; 
J. Hahn, Plochingen: 239 Abb. 7, 242; 
LDA Freiburg: 258-260, 266-271; 
LDA Karlsruhe: 231, 233, 235, 237 
Abb. 6, 251-256. 
LDA Stuttgart: Titelbild (A. Rob), 
245-249, 263, 265, 286. 

Nachtrag zu Heft 3/1996: 
Durch ein Versehen fehlen die Abbil- 
dungsnachweise für: 
E. Raff, Denkendorf: 186 Abb. 17; 
R. Truckenmüller, Stuttgart: 193 ; 
H. Wengerter, Besigheim: 191 Abb. 28 
u. 29. 

288 



Veröffentlichungen des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg 

ORTSKERNATLAS BADEN-WÜRTTEMBERG 
STADT BADEN-BADEN 
STADTKREIS BADEN-BADEN 

ORTSKERNATLAS BADEN-WÜRTTEMBERG 
STADT ÜBERLINGEN 
BODENSEEKREIS 

ORTSKERNATLAS BADEN-WÜRTTEMBERG 
STADT LANGENBURG 

STADT SCHROZBERG 
LANDKREIS SCHWÄBISCH HALL 
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Reihe: Ortskernatlas 
Baden-Württemberg 
In Baden-Württemberg stellen die bis heute 
erhaltenen historischen Stadt- und Dorf- 
kerne ein besonderes kulturelles Vermächt- 
nis dar. Um diese Kernbereiche jeweils in 
ihrer baugeschichtlichen Entwicklung und 
gegenwärtigen Situation anschaulicn zu 
machen und damit auch auf deren Schutz- 
würdigkeit als Cesamtanlagen hinzuwei- 
sen, wurde der „Ortskernatlas Baden-Würt- 
temberg" ins Leben gerufen. Die vom Lan- 
desdenkmalamt Baden-Württemberg ent- 
wickelte und gemeinsam mit dem Landes- 
vermessungsamt Baden-Württemberg seit 
1984 herausgegebene Atlasreihe hat es in- 
zwischen auf 19 Einzellieferungen über 
historische Stadtkerne im Lande gebracht. 
Während vom Landesdenkmalamt sämt- 
liche Texte, Abbildungs- und Kartenvor- 
lagen bereitgestellt werden, zeichnet das 
Landesvermessungsamt besonders für die 
Kartographie sowie auch für die Gesamt- 
herstellung und den Vertrieb der Atlas- 
lieferungen verantwortlich. 
In den Ortskernatlas werden die histori- 
schen Stadt- und Dorfkerne des Landes auf- 
genommen, die als Cesamtanlagen nach 
§19 Denkmalschutzgesetz ausgewiesen 
oder anzusprechen sind. Der Ortskernatlas 
widmet sich vor allem der Siedlungs- und 
Baugeschichte der Kernbereiche, deren Ent- 
wicklung von den Anfängen bis heute je- 
weils in einem fundierten Überblick darge- 
boten wird. 
Ein weiteres Augenmerk gilt dem heutigen 
Erscheinungsbild des vorgestellten Orts- 
kerns und seiner gewachsenen baulichen 
und strukturellen Zusammenhänge, die 
ausführlich beschrieben und mit histori- 
schen Ansichten und Plänen sowie mit 
aktuellen Luftbildern und Architekturauf- 
nahmen illustriert werden. 
Grundlage für die topographische Behand- 
lung der Kernbereiche ist der Entwurf der 
Liste der Kulturdenkmale. Die Denkmal- 

listen werden im Referat Inventarisation er- 
stellt und mit den Gemeinden jeweils abge- 
sprochen. In ihnen sind die Bau- und Kunst- 
denkmale und auch die archäologischen 
Denkmale im einzelnen erfaßt und der 
praktischen Denkmalpflege zugänglich ge- 
macht. 
Einen Schwerpunkt der denkmalpflegeri- 
schen Aussage bildet der Kartenteil der At- 
lashefte; er enthält neben einer topographi- 
schen Karte vor allem Ausschnitte der histo- 
rischen und aktuellen Flurkarten (1:5000). 
Auf der aktuellen Karte sind alle wesentli- 
chen Aussagen der Denkmalliste farbig an- 
gelegt. Dies oetrifft die Einzeldenkmale und 
Sachgesamtheiten ebenso wie die als Ge- 
samtanlagen festgelegten bzw. umgrenzba- 
ren Kernbereiche. Auf entsprechenden Kar- 
tenausschnitten erscheinen darüber hinaus 
auch die hierfestgestellten oder vermuteten 
archäologischen Siedlungsbereiche. 
Übersicht über die bisher erschienenen 
Einzellieferungen : 
Stadt Ladenburg (2.1) 
1984, 28 S., 40 Abb., 2 Karten 
ISBN 3-89021-000-7 (DM 15.-) 
Stadt Esslingen am Neckar (1.1) 
1985, 43 S., 58 Abb., 3 Karten 
ISBN 3-89021-001-5 (DM 20.-) 
Stadt Schwäbisch Gmünd (1.2) 
1985,44 S., 77 Abb., 3 Karten 
ISBN 3-89021 -002-3 (DM 14.-) 
Stadt Schwäbisch Hall (1.3) 
1986, 64 S., 140 Abb., 9 Karten 
ISBN 3-89021 -003-1 (DM 25.-) 
Stadt Leonberg (1.4) 
1986, 36 S., 52 Abb., 7 Karten 
ISBN 3-89021 -004-X (DM 20.-) 
Stadt Herrenberg (1.5) 
1986, 30 S., 52 Abb., 5 Karten 
ISBN 3-89021 -005-8 (DM 15.-) 
Stadt Waiblingen (1.6) 
1987, 36 S., 61 Abb., 5 Karten 
ISBN 3-89021-006-6 (DM 14.-) 

Stadt Markgröningen (1.7) 
1987, 30 S., 51 Abb., 3 Karten 
ISBN 3-89021-007-4 (DM 11.-) 
Stadt Ravensburg (4.1) 
1988, 60 S., 115 Abb., 5 Karten 
ISBN 3-89021-008-2 (DM 18.-) 
Stadl Meersburg (4.2) 
1988, 38 S., 64 Abb., 3 Karten 
ISBN 3-89021-009-0 (DM 14.-) 
Stadt Bletigheim-Bissingen (1.8) 
1988, 36 S., 52 Abb., 3 Karten 
ISBN 89021-010-4 (DM 14.-) 
Stadt Schorndorf (1.9) 
1989, 42 S., 69 Abb., 3 Karten 
ISBN 3-89021 -011 -2 (DM 14.-) 
Stadt Rottweil (3.1) 
1989, 60 S., 99 Abb., 4 Karten 
ISBN 3-89021 -012-0 (DM 18.-) 
Stadt Villingen-Schwenningen (3.2) 
1991, 64 S., 106 Abb., 3 Karten 
ISBN 3-89021 -540-8 (DM 30.-) 
Stadt Vaihingen a.d.Enz (1.10) 
1992, 66 S., 129 Abb., 9 Karten 
ISBN 3-89021 -541 -6 (DM 30.-) 
Stadt Baden-Baden (2.2) 
1993,164 S., 356 Abb., 8 Karten 
ISBN 3-89021-564-5 (DM 78.-) 
Stadt Überlingen (4.3) 
1994, 70 S., 135 Abb., 4 Karten 
ISBN 3-89021 -565-3 (DM 30.-) 
Stadt Marbach am Neckar (1.11) 
1995, 48 S., 64 Abb., 4 Karten 
ISBN 3-89021-572-6 (DM 26.-) 
Stadt Langenburg/Stadt Schrozberg 
(Stadtteil Bartenstein) (1.12) 
1996, 50 S., 65 Abb., 10 Karten 
ISBN 3-89021-573-4 (DM 29.-) 

Bezug über den Buchhandel und das 
Landesvermessunesamt Baden-Württem- 
berg, Büchsenstraße 54, 70174 Stuttgart 
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Die Dienststellen des Landesdenkmalamtes 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 

Amtsleitung, Abteilungsleitung, Verwaltung, Inventarisation, 
Öffentlichkeitsarbeit, Technische Dienste, Mörikestraße 12, 
70178 Stuttgart, Telefon (0711) 1694-9, Telefax (0711) 1694-513 

Dienststelle Stuttgart (zuständig für den Regierungsbezirk Stuttgart) 

Das Landesdenkmalamt ist Landesoberbe- 
hörde für Denkmalschutz und Denkmal- 
pflege mit Sitz in Stuttgart; die örtlich zu- 
ständigen Referate der Fachabteilungen 
Bau- und Kunstdenkmalpflege (I) und Ar- 
chäologische Denkmalpflege (II) sind 
nach dem Zuständigkeitsbereich der Re- 
gierungspräsidien jeweils in Außenstellen 
zusammengefaßt. 
Hauptaufgaben des Landesdenkmalamtes 
als Fachbehörde sind; Überwachung des 
Zustandes der Kulturdenkmale; fachkon- 
servatorische Beratung der Denkmal- 
schutzbehörden (Landratsämter; Untere 
Baurechtsbehörden; Regierungspräsidien; 
Wirtschaftsministerium), Beteiligung als 
Träger öffentlicher Belange und Planungs- 
beratung zur Wahrung denkmalpflegeri- 
scher Belange insbesondere bei Ortspla- 
nung und Sanierung; Beratung der Eigen- 
tümer von Kulturdenkmalen und Betreu- 
ung von Instandsetzungsmaßnahmen; 
Gewährung von Zuschüssen für Erhal- 
tungsmaßnahmen; Bergung von Boden- 
funden aus vor- und frühgeschichtlicher 
Zeit und dem Mittelalter, planmäßige 
Durchführung und Auswertung von ar- 
chäologischen Ausgrabungen; wissen- 
schaftliche Erarbeitung der Grundlagen 
der Denkmalpflege und Erforschung der 
vorhandenen Kulturdenkmale (Inventari- 
sation). 
Alle Fragen in Sachen der Denkmalpflege 
und des Zuschußwesens sind entspre- 
chend bei der für den jeweiligen Regie- 
rungsbezirk zuständigen Dienststelle des 
LDA vorzutragen. 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Zentrale Planungsberatung 
Zentrale Restaunemngsberatung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 1694-9 
Telefax (0711)1694-513 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 5008-0 
Telefax (0721) 5008-100 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 70368-0 
Telefax (0761) 703 68-44 

Archäologische Denkmalpflege 
Abteilungsleitung 
Archäologische Zentralbibliothek 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 1694-700 
Telefax (0711) 1694-707 

Arbeitsstelle Hemmenhofen 
Fischersteig 9 
78343 Gaienhofen-Hemmenhofen 
Telefon (07735) 3001 
Telefax (07735) 1650 

Archäologische Denkmalpflege 
Amalienstraße 36 
76133 Karlsruhe 
Telefon (0721) 91 85-4 00 
Telefax (0721)91 85-410 

Archäologie des Mittelalters 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 5008-205 
Telefax (0721) 5008-1 00 

Archäologische Denkmalpflege 
Marienstraße 10a 
79098 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 20712-0 
Telefax (0761) 20712-11 

Archäologie des Mittelalters 
Kirchzartener Straße 25 
79117 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 67996 
Telefax (0761)67998 

Außenstelle Karlsruhe (zuständig für den Regierungsbezirk Karlsruhe) 

Außenstelle Freiburg (zuständig für den Regierungsbezirk Freiburg) 

Außenstelle Tübingen (zuständig für den Regierungsbezirk Tübingen) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Cartenstraße 79 
72074 Tübingen 
Telefon (07071) 200-1 
Telefax (07071)200-2600 
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Archäologische Denkmalpflege 
Archäologie des Mittelalters 
Alexanderstraße 48 
72070 Tübingen 
Telefon (07071) 913-0 
Telefax (07071)913-201 


